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Ihr Parlament. Ihre Erinnerungen. 
Eine Zeitreise durch 75 Jahre Parlamentsgeschichte

2024 feiern wir in Deutschland 75 Jahre Grundge-
setz und die Gründung der Bundesrepublik – und 
das Parlament feiert mit. 1949 trat in Bonn der 
erste Deutsche Bundestag zusammen. In einem ge-
teilten Land. 1999, zehn Jahre nach der Friedlichen 
Revolution in der DDR und der ersten frei gewähl-
ten Volkskammer, die den Weg zur Deutschen Ein-
heit parlamentarisch ebnete, zog das gesamtdeut-
sche Parlament nach Berlin – vor 25 Jahren. 
Der Deutsche Bundestag und die Stiftung Haus der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutschland in 
Bonn riefen aus diesem Anlass gemeinsam bundes-
weit dazu auf, das Parlamentsjubiläum mit eigenen 
Erinnerungen aus 75 Jahren Parlamentarismus – ob 
Bundestag oder frei gewählte Volkskammer – zu 
bereichern.
Zahlreiche Einsendungen gingen ein: von Be-
schäftigten des Hauses und von Abgeordneten, von 
Ehemaligen in Bonn und Berlin – und von vielen 
Bürgerinnen und Bürgern. Aus Ost und West, von 
Jung und Alt. Einige eingesandte Objekte als Erin-
nerungsträger haben es sogar in die Sammlung des 
Bonner „Haus der Geschichte“ geschafft. 

Die Bundesrepublik wird 75 – und das Parlament feiert mit.
1949 trat in Bonn der erste Deutsche Bundestag zusammen. In einem geteilten Land. 1999, zehn Jahre nach der  
Friedlichen Revolution in der DDR, zog das gesamtdeutsche Parlament nach Berlin – vor 25 Jahren.

Der Deutsche Bundestag und das Haus der Geschichte in Bonn laden Sie ein: 
Bereichern Sie das Parlamentsjubiläum mit Ihren Erinnerungen!

Sie haben ein Foto der Klassenreise nach Berlin, eine Einlasskarte auf die Tribüne der Volkskammer 1990,  
ausrangiertes Geschirr aus dem Bundeshaus in Bonn – oder einen anderen Gegenstand, mit dem sich Ihre  
persönliche Erinnerung an das Parlament verbindet? 

Erzählen Sie uns davon: Parlamentsgeschichte@hdg.de
Ob Bundestag oder frei gewählte Volkskammer, ob ein besonderes oder alltägliches Objekt: Aus der  
Vielfalt Ihrer Geschichten entsteht ein facettenreiches Bild von 75 Jahren Parlament. Demokratie lebendig!

Mehr Infos: www.bundestag.de/75jahre/sammlungsaufruf 
Weitere Informationen zum Jubiläum und den Angeboten des Deutschen Bundestages  
unter www.bundestag.de/75-jahre.

Ihr Parlament.  
Ihre Erinnerungen.  
Machen Sie mit!

75 Jahre
Demokratie 
lebendig

Herausgeber: Deutscher Bundestag, Fachbereich Geschichte, Politik und Kultur; Gestaltung: Deutscher Bundestag, Referat Infrastrukturelle Dienste; Bundestagsadler: Urheber Prof. Ludwig Gies, Bearbeitung 2008 büro uebele; Druck: Tastomat GmbH, Strausberg; © Deutscher Bundestag, Berlin 2024
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Der Deutsche Bundestag in Bonn



Der Deutsche Bundestag in Bonn
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Auf FDJ-Jugendreise in Bonn
Von A. Krüger

In den späten 1980er Jahren besuchte ich im Rah-
men einer Jugendtouristreise, einem von der FDJ 
geförderten Reiseprogramm, die Stadt Köln. Von 
dort unternahmen meine Reisegruppe und ich auch 
eine Fahrt nach Bonn in den Bundestag. Wir wur-
den damals von einem Fernsehteam begleitet. Der 
Beitrag wurde später vom WDR ausgestrahlt und 
ein Reisemitglied erhielt sogar eine Videokassette 
von der Aufzeichnung.  
Die sieben Tage, die wir in der BRD verbrachten, 
waren vollgepackt mit weiteren Ausflügen zu 
unterschiedlichen Orten und vielen Attraktionen. 
Wir besuchten beispielsweise das Geburtshaus von 
Karl Marx in Trier oder die Stadt Cochem. 
Es waren interessante Tage und Stunden. Leider 
sind durch viele Umzüge meinerseits die Bilder 
der Reise nicht mehr da, aber die Erinnerungen 
an diese Reise sind geblieben. Was mich damals 
erstaunt und auch ein wenig ,,erschlagen“ hat, war 
die Vielfalt an Zeitungen, was wir in der „DDR- 
Provinz“ so gar nicht kannten.

Objekt: Privates Foto, aufgenommen ca. 
1980er-Jahre, Leihgabe A. Krüger 
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Parlamentarische Küchenstühle
Von O. Roentgen

Hier mein „Schatz“ aus dem allerersten Bundestag: 
Der Stuhl wurde 1949 produziert und hat einen 
Stempel vom Deutschen Bundestag. 
Ich bin gebürtiger Bonner und habe mich immer 
schon für die Geschichte der Stadt und des Bun-
destages in Bonn interessiert. Auf diesen Teil 
unserer Geschichte können wir wirklich stolz 
sein, und ich finde, es ist wichtig, sich bewusst 
zu machen, was damals geleistet wurde, und dass 
es heute immer noch wichtig ist, sich für Demo-
kratie zu engagieren. 2012 hatte ich ein Büro im 
ehemaligen Bundesratsgebäude und sammelte in 
dieser Zeit einige Erinnerungsstücke aus der frühen 
Phase unserer Nachkriegsdemokratie. Diese Er-
innerungsstücke stellte ich für die internationalen 
Gäste der TNT-Akademie (Training und Personal-
entwicklung), die sich in Räumen des alten Bun-
desratsgebäudes befand, aus. Ich habe dann oft die 
Faszination der Besucher für den Ort, der mit den 
Anfängen der bundesdeutschen Demokratie ver-
bunden ist, gespürt. Diese Begeisterung hat bei mir 
eine kleine Sammelleidenschaft hervorgerufen. 
Heute stehen die Stühle aus dem frühen Bundestag 
in meiner Küche. Ab und zu sitzen Gäste darauf, 
und dann erzähle ich ihnen, wie die Demokratie 
hier in Bonn ihren Anfang genommen hat. 

Die Geschichte im Video hier.

Objekt: Stuhl, 1949, Leihgabe  
O. Roentgen (Foto: O. Roentgen)

https://www.instagram.com/bundestag/reel/C-wsI_NN3dO/
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Steinerne Präambel 
Von O. Roentgen

Die zwei Steintafeln aus meiner Sammlung zum 
Bonner Bundestag zeigen den Text der Präambel 
des Grundgesetzes in dem Wortlaut, der bis zur 
Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990 galt. Der 
Text spiegelt den Willen zur Deutschen Einheit, 
der die Mütter und Väter des Grundgesetzes leitete, 
und ruft das gesamte deutsche Volk auf, diese Ein-
heit durchzusetzen. 
In welchem Kontext die Tafeln entstanden sind 
und vor allem, wo sie in Bonn – womöglich im 
Bundeshaus oder einem Ministerium? – hingen, 
ist unbekannt. Auch die Recherchen, die das Haus 
der Geschichte in Bonn anstellte, konnten bislang 
keine neuen Anhaltspunkte liefern. 

Objekt: Tafeln mit Präambel-Schriftzug, 
ca. 1949 entstanden, Leihgabe  
O. Roentgen (Foto: O. Roentgen)
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Bundeshaus oder einem Ministerium? – hingen, 
ist unbekannt. Auch die Recherchen, die das Haus 
der Geschichte in Bonn anstellte, konnten bislang 
keine neuen Anhaltspunkte liefern. 

Ich habe sie als besonderes Erinnerungsstück für 
meine persönliche Sammlung von Objekten aus 
der „Bonner Republik“ erworben. 
Wenn Sie Informationen oder Ideen zur Herkunft 
der Tafeln haben, gehen Sie gerne auf das Haus der 
Geschichte in Bonn zu!

Objekt: Tafeln mit Präambel-Schriftzug, 
ca. 1949 entstanden, Leihgabe  
O. Roentgen (Foto: O. Roentgen)
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Abgeordnetenausweis von 1961
Von H. Menzel-Severing

Während ich das schreibe, sitze ich an einem 
Schreibtisch, an dem sicher einige Passagen des 
Grundgesetzes entstanden sind. Der Tisch war 
im Privatbesitz meines Vaters, Dr. Walter Menzel 
(1901-1963), der Mitglied des Parlamentarischen 
Rates und später Geschäftsführer der SPD-Bun-
destagsfraktion war. Das Grundgesetz wurde an 
meinem dritten Geburtstag, am 23. Mai 1949, 
unterzeichnet – also ein schönes Geburtstagsge-
schenk für mich. Der Schreibtisch zog mit uns in 
den 1950er Jahren nach Bonn und dort stand der 
Schreibtisch bis 1989. Wir wohnten damals auf 
dem Bonner Venusberg, wo für die zugezogenen 
Beamten neue Häuser und Wohnungen gebaut wor-
den waren. Schräg gegenüber wohnte Erich Ollen-
hauer, SPD-Vorsitzender, mit seiner Frau Martha. 
Sie hatten einen Chow-Chow, „Blacky“ genannt. 

Objekt: Foto von Schreibtisch des  
Abgeordneten Walter Menzel  
(Foto: H. Menzel-Severing)
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Während ich das schreibe, sitze ich an einem 
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unterzeichnet – also ein schönes Geburtstagsge-
schenk für mich. Der Schreibtisch zog mit uns in 
den 1950er Jahren nach Bonn und dort stand der 
Schreibtisch bis 1989. Wir wohnten damals auf 
dem Bonner Venusberg, wo für die zugezogenen 
Beamten neue Häuser und Wohnungen gebaut wor-
den waren. Schräg gegenüber wohnte Erich Ollen-
hauer, SPD-Vorsitzender, mit seiner Frau Martha. 
Sie hatten einen Chow-Chow, „Blacky“ genannt. 

Etwas weiter wohnte Thomas Dehler, FDP-Vorsit-
zender. Er hatte zwei Dackel. Und zwei oder drei 
Straßen weiter wohnte Herbert Wehner in einer 
bescheidenen Dreizimmerwohnung. Seine Frau 
züchtete im Keller Champignons. Das war für mich 
als Kind sehr interessant, und ich war oft dort. Und 
dann war dort Erich Mende, späterer FDP-Vorsit-
zender. Er hatte keinen Hund und züchtete keine 
Pilze. Für mich deshalb uninteressant!
Zu Anfang der 1960er Jahre besuchte ich meinen 
Vater im Bundeshaus. Da kam uns auf dem Flur 
Konrad Adenauer entgegen. Wir blieben stehen, 
und „der Alte“ sagte zu mir: „Du bist also der 
Sohn.“ – „Ja.“ – „Wills‘ du auch mal Politiker wer-
den?“ – Nein“, sagte ich, „ich will Kunst studie-
ren.“ – „Dat is‘ juut. Lern‘ du was Ordentliches.“  

Objekt: Foto von Schreibtisch des  
Abgeordneten Walter Menzel  
(Foto: H. Menzel-Severing)
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„Große Koalition“ in der Tombola
Von H. Matthiesen

Die beiden signierten Geldscheine stammen aus ei-
ner Tombola, die von der Evangelisch-lutherischen 
Auferstehungsgemeinde in Bremervörde kurz vor 
Weihnachten 1979 veranstaltet wurde. Der Rahmen 
war ein Hauptgewinn einer amerikanischen Ver-
steigerung während des jährlichen Gemeindefestes 
im Gemeindesaal. Mein Vater, Peter Matthiesen, 
hat ihn gewonnen. 
Die Idee Pastor Walter Schellers war es, die gegen-
sätzlichen Kandidaten der beiden großen Parteien 
CDU/CSU und SPD für die Bundestagswahl im 
Herbst 1980 auf einem Blatt zu vereinigen. Das 
funktionierte jedoch aus praktischen Gründen 
nicht. Scheller schickte daher jeweils einen Zehn-
Mark-Schein los, um sicher zu gehen, tatsächlich 
die Unterschriften zu bekommen. Die Idee mit dem 
Bilderrahmen kam dann später dazu. 
Der Tombolapreis reflektiert die politische Lage 
im Herbst 1979, als sich Franz-Josef Strauß nach 
langen internen Auseinandersetzungen als Kanz-
lerkandidat der CDU/CSU für die Wahl im Herbst 
1980 durchgesetzt hatte. Damit war klar, er würde 
gegen Helmut Schmidt antreten, der nach dem 

„Deutschen Herbst“ und bei leicht gebesserter Kon-
junktur wieder fest im Sattel saß und der viel Zu-
stimmung auch im ländlich-konservativen Norden 
genoss. Schellers Gedanke war es offenbar – gut 
protestantisch – die Gegensätze wenigstens symbo-
lisch zu versöhnen und eine Art Koalition zusam-
menzubringen. 

Objekt: 10-Markscheine gerahmt, 1979, 
Leihgabe Haus der Geschichte der  
Bundesrepublik Deutschland  
(Foto: H. Matthiesen)
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genoss. Schellers Gedanke war es offenbar – gut 
protestantisch – die Gegensätze wenigstens symbo-
lisch zu versöhnen und eine Art Koalition zusam-
menzubringen. 

Strauß übrigens verlor in der Wahl 1980 vor allem 
auch in der ländlichen Region Bremervörde stark, 
weil er als Bayer und Katholik nicht die Gemüts-
lage des protestantisch geprägten Landstrichs traf. 
Eigentlich wählte man dort ganz überwiegend CDU, 
doch 1980 war das anders.
Das Bild hing bis zum Tod meines Vaters 2020 in 
seinem heimischen Arbeitszimmer. Als Erbstück 
landete es dann schließlich bei mir.   
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Kennedy in Bonn
Von S. Nettekoven

Als ich 1981 den Haushalt meiner Oma in Bonn 
auflösen musste, fiel mir die von ihr aufgehobene 
Sonderausgabe zu John F. Kennedy aus dem Jahr 
1963 in die Hände, in der sein Besuch in Deutsch-
land vom 23. bis 26. Juni 1963 ausführlich be-
schrieben wurde. Anlass war der 15. Jahrestag der 
Berliner Luftbrücke in West-Berlin. Nach Ankunft 
in Bonn besuchte er Köln, Frankfurt [wo ihn Bun-
destagspräsident Gerstenmaier in der Paulskirche 
begrüßte] und West-Berlin, wo er vor rund 1,5 Mil-
lionen Menschen am Schöneberger Rathaus seinen 
berühmten Satz „Ich bin ein Berliner“ aussprach.
Bonn erinnert bis heute an ihn: Das John F. Kenne-
dy-Denkmal ist ein überlebensgroßes Steindenkmal 
im Bonner Ortsteil Plittersdorf, das 1989 zu Ehren 
des ehemaligen US-Präsidenten aufgestellt wur-
de. Es ist die einzige einem Politiker gewidmete 
Statue, die nach dem Zweiten Weltkrieg in Bonn 
errichtet wurde. 

Objekt: Berliner Illustrierte, 1963, Leih-
gabe S. Nettekoven (Foto: S. Nettekoven)
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Die Sympathie der Stadt Bonn für John F. Kennedy 
zeigt sich nicht nur am Denkmal an der Godesberger 
Allee, sondern auch an der 1963 nach ihm benannten 
Kennedy-Allee und der Rheinbrücke von Bonn nach 
Beuel, die ebenfalls nach ihm benannt wurde.
Er war der jüngste gewählte US-Präsident und galt als 
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Wasserwerk als Plenarsaal
Von E. Pick

Ich besitze noch einen Gegenstand aus der Bon-
ner Zeit als Abgeordneter. Es handelt sich um 
einen Messing-Türknauf vom Bonner Wasserwerk, 
als dieses der Ersatzplenarsaal des Bundestags 
war. Das kam so: Mein Büro war im 12. Stock des 

„Langen Eugen“, ich konnte also auf kurzem Wege 
in das Plenum gelangen: Direkt gegenüber dem 

„Langen Eugen“ über einen Seiteneingang, der nur 
an Plenartagen geöffnet war. Als ich einmal zu 
einer Abstimmung eilte, hielt mich am Eingang zur 
Rheinseite eine Dame an. Sie drückte mir einen 
Gegenstand aus Messing in die Hand und meinte, 
sie vermute, dass der Gegenstand etwas mit dem 
Bundestag zu tun habe. Ich bedankte mich und 
steckte den Gegenstand ein. Erst bei meinem Um-
zug nach Berlin tauchte er wieder auf. Eine Kol-
legin identifizierte ihn als besagten Türknauf, den 
niemand vermisst hatte. Wenn ich ihn in der Hand 
halte, bin ich mir bewusst, ein Stück Parlamentsge-
schichte vor Augen zu haben. 

Objekt: Türknauf, undatiert,  
Leihgabe E. Pick (Foto: E. Pick)
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Wie der Deutsche Bundestag die Bundesregierung 
zu einem neuen Logo zwang
Von M. Obländer

Von der Bundesregierung unter Bundeskanzler 
Helmut Schmidt wurde in den ersten Jahren für 
die einheitliche Gestaltung des Regierungsauftritts 
ein Logo eingesetzt, an welches sich alle Bundes-
ressorts halten sollten. Doch nach und nach konnte 
von einem einheitlichen Layout bei den Regierungs-
veröffentlichungen keine Rede mehr sein. Denn 
die Vielfalt bei der Gestaltung von Druckerzeug-
nissen glich eher einem großen Kunterbunt als der 
gewünschten Einheitlichkeit. So lange, bis es den 
Abgeordneten des Deutschen Bundestages zu bunt 
wurde und das Thema 1995 auf der Tagesordnung 
des Haushaltsausschusses stand. Zurück ging diese 
Initiative auf zwei Abgeordnete der Regierungs-
koalition, Roland Sauer (CDU), im Zivilberuf ein 
selbständiger Grafiker in Stuttgart, und Ina Albowitz 
(FDP), eine gelernte Werbekauffrau. In einem ersten 
Schritt wurde das Bundespresseamt (BPA), in dem 
ich damals zuständiger Abteilungsleiter war, dazu 
aufgefordert, sämtliche in den letzten zwei Jahren 
erschienenen Logos auf Regierungsveröffentlichun-
gen zu präsentieren. Das Urteil der Abgeordneten 
war vernichtend. Sie forderten das BPA auf, inner-
halb eines Jahres ein neues, für die gesamte Bundes-
regierung verbindliches Logo entwickeln zu lassen. 
Der einstimmige Beschluss war mit der Drohung 
verbunden, dass der Haushaltsausschuss sämtliche 
Etats für Öffentlichkeitsarbeit um jeweils zehn Pro-
zent kürzen werde, sollte es nicht fristgerecht zu 
einem neuen Logo kommen.

Objekt: Mappe mit Materialien zum 
Designwettbewerb, 1995 entstanden, 
Leihgabe Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland (Foto: Haus der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land)
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halb eines Jahres ein neues, für die gesamte Bundes-
regierung verbindliches Logo entwickeln zu lassen. 
Der einstimmige Beschluss war mit der Drohung 
verbunden, dass der Haushaltsausschuss sämtliche 
Etats für Öffentlichkeitsarbeit um jeweils zehn Pro-
zent kürzen werde, sollte es nicht fristgerecht zu 
einem neuen Logo kommen.

Ich war für die Entwicklung des neuen Logos zu-
ständig und veranlasste deshalb eine Ausschrei-
bung, die sich diesmal aber nicht an bekannte Wer-
be- und andere leistungsfähige Agenturen richtete, 
sondern an junge Studentinnen und Studenten 
im Bereich Grafik- und Design. Wir wollten einen 
neuen Weg gehen und jungen Menschen eine Chan-
ce geben, ihre Talente zu zeigen. Das Ergebnis des 
Wettbewerbs war überwältigend. Es gingen mehr 
als 600 Arbeiten ein. Bei der Zusammensetzung der 
Jury für die Endauswahl, die ich leitete, hatte ich 
freie Hand. In das Gremium berufen wurde deshalb 
auch das schon erwähnte Mitglied des Haushalts-
ausschusses im Deutschen Bundestag, Roland Sauer.
Siegerin des Wettbewerbs wurde eine junge Stu-
dentin der Kunst- und Design-Fakultät einer 
Hochschule im Ruhrgebiet. Sie erhielt als Gewinn 
10.000 DM und eine entsprechende Dankurkunde, 
die ich ihr bald danach im Bundespresseamt über-
reichen konnte. 
Ihre Arbeit zeigte einen schwarz-rot-gelben Längs-
strich mit dem links daneben platzierten Bun-
desadler und rechts vom Strich in einheitlicher 
waagerechter Schrift den Namen der jeweiligen Bun-
desbehörde. Dieses Logo gilt bis heute unverändert.

Objekt: Mappe mit Materialien zum 
Designwettbewerb, 1995 entstanden, 
Leihgabe Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland (Foto: Haus der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land)
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Abgeordnete auf Vinyl
Von R. Scholz-Villard

Von Februar 1970 bis April 1971 war ich als wis-
senschaftliche Mitarbeiterin bei zwei nordrhein-
westfälischen Bundestagsabgeordneten tätig, die 
sich zu einer Art Bürogemeinschaft zusammenge-
tan hatten. Die Einrichtung der wissenschaftlichen 
Mitarbeiter war damals ziemlich neu. Ich saß in 
der 17. Etage des „Langen Eugen“. In der Zeit muss 
ich an diese Platten gekommen sein. Wie, weiß ich 
nicht mehr. Ich kann mich jedoch noch erinnern, 
dass die Rede von Guttenberg damals eine beson-
ders starke Resonanz hatte. 

Objekt: Schallplatten, ca. 1970er-Jahre, 
Leihgabe R. Scholz-Villard  
(Foto: R. Scholz-Villard)
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„Us dinge Heimat un vom janzem Hätz, alles Joode, 
leeves Jrundjesetz“ – Alaaf für die Verfassung! 
Von C. Menzel

Das Bettlaken bemalten Mitglieder des Männer-
Karnevalvereins „Bönnsche Cono Jambo 16 e.V.“ 
für den Karnevalszug durch den Bonner Stadtteil 
Kessenich am 3. Februar 2024. Dabei zierte das 
Bettlaken das Kamellefahrzeug des Karnevalver-
eins. Wir feierten damit und mit unserer gesamten 
Fußgruppe das 75-jährige Jubiläum der Entstehung 
des Grundgesetzes und trugen entsprechende 
Kostüme. Zu ihnen gehörten Elisabeth Selbert, das 
Postgeheimnis (als Briefträger mit verschlossenem 
Mund) und verschiedene Artikel des Grundgeset-
zes. In den vorherigen Jahren griffen wir vom Ver-
ein immer wieder aktuelle gesellschaftliche The-
men auf, wie etwa den Mangel an Auszubildenden.
Ich muss gestehen, dass es sich um eine buch-
stäbliche „Schnapsidee“ handelte, dieses Jahr das 
Grundgesetz als Thema für das Kamellefahrzeug 
zu nehmen – unsere Treffen finden meistens im 
feuchtfröhlichen Austausch statt. Das Banner ha-
ben wir mit viel Herzblut gestaltet. 

Objekt: Karnevalsbanner, entstanden 
2024, Leihgabe Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland  
(Foto: C. Menzel)
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„Mehr Grün ins Grundgesetz“
Von A. Kerger

In diesem Glas wurde beim Empfang anlässlich 
der Wahl von Theodor Heuss zum Bundespräsi-
denten auf der Terrasse des Schlosses Brühl Wein 
serviert. Die Bundesversammlung wählte Heuss am 
12. September 1949 zum ersten Bundespräsidenten 
der Bundesrepublik Deutschland. Die Gläser zur 
Bundesversammlung 1949 stammen von der Manu-
faktur der Firma Lorenz. 
Eines dieser Gläser fand ich im Nachlass meines 
Vaters, dem Bonner SPD-Politiker August Kerger, 
der mutmaßlich an diesem Empfang teilgenommen 
hatte. Ich habe dann mehrere Jahrzehnte später, 
im Jahr 1990, als Bonner Konzeptkünstler dieses 
Glasobjekt mit einem dicken, grünen Farbklecks 
versehen und schließlich dem Haus der Geschichte 
übereignet. Mit dem Farbklecks war damals die 
Forderung nach mehr Umweltschutz im Grundge-
setz verbunden. 

Objekt: Glas „Mehr Grün ins Grundge-
setz“, entstanden 1990, Leihgabe Haus 
der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: A. Kerger)
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Einen Blick hinter die Kulissen  
Von T. Baumgart

Als damals Achtzehnjähriger war es etwas un-
glaublich Besonderes beim Deutschen Bundestag 
anfangen und arbeiten zu dürfen. Nervosität kannte 
ich natürlich, aber viel mehr war da Neugierde auf 
meine Zukunft am Rhein. Meine neuen Kollegin-
nen und Kollegen machten mir das Ankommen 
sehr leicht. 
Das Arbeiten im Abgeordnetenhochhauses, des 
sogenannten „Langen Eugen“, benannt nach dem 
Bundestagspräsidenten Eugen Gerstenmaier, war 
von Anfang an sehr familiär. Im „Langen Eugen“ 
befanden sich neben Büros der Mitglieder des Bun-
destages (MdBs) auch die Büros und Sitzungssäle 
mehrerer Bundestags-Ausschüsse. Mein Arbeits-
bereich war die Betreuung des Innenausschusses 
in der 23. Etage des Abgeordnetenhochhauses, mit 
einem herrlichen Blick auf den Rhein und das Sie-
bengebirge. Das Hauptaugenmerk meiner Aufgaben 
war unterschiedlich, je nachdem ob gerade eine 
Sitzungswoche oder Nicht-Sitzungswoche war. In 
Nicht-Sitzungswochen lag diese in der Post- und 
der Paketverteilung sowie der Abholung/dem Über-
bringen wichtiger Unterlagen.

Objekt: Parlamentsanzug aus Bonn,  
ca. 1996, Leihgabe Deutscher Bundestag  
(Foto: T. Baumgart)
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Von großer Besonderheit waren für mich aber die 
Sitzungswochen. Auf der Ausschuss-Etage ging es 
dann ähnlich wuselig zu wie in einem Ameisen-
bau. Meine Aufgabe war es, für alle vor dem Sit-
zungssaal sichtbar und damit ansprechbar zu sein. 
Dazu trug ich meinen Parlamentsanzug.
Politikerinnen und Politiker, Ministerinnen und 
Minister, welche ich bis dato nur aus den Medien 
kannte, live zu sehen, ihnen ein wenig zuarbei-
ten zu dürfen, war für mich als Neuling sehr auf-
regend. Nach Feierabend nutze ich sehr gern die 
Gelegenheiten, mir Bundestagssitzungen im „Alten 
Wasserwerk“, später im neuen Plenarsaal anzu-
schauen. Diese Eindrücke und der Blick hinter die 
Kulissen, welche mir meine Arbeit ermöglichte, 
beeinflussten und beeinflussen in besonderer Weise 
bis ins Heute mein Interesse für Politik. 

Objekt: Parlamentsanzug aus Bonn,  
ca. 1996, Leihgabe Deutscher Bundestag  
(Foto: T. Baumgart)
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Meine Begegnung mit Nelson Mandela in Bonn im 
Mai 1996
Von W. Knell

Nachdem Nelson Mandela 1990 aus der Haft in 
Südafrika entlassen wurde, habe ich damit begon-
nen, mich mit seinem Leben und Wirken zu be-
schäftigen. Als er im Mai 1994 zum ersten schwar-
zen Präsidenten Südafrikas gewählt wurde, war 
in Deutschland das Interesse groß, ihn möglichst 
schnell nach Bonn ins „Wasserwerk“ einzuladen. 
Davon habe ich damals schon einige Monate vorher 
in der Zeitung gelesen und mir überlegt, dass ich 
gerne dabei sein würde, wenn ein „Weltmensch“ 
im Deutschen Bundestag sprechen wird. 
Ich habe daraufhin der damaligen Präsidentin des 
Deutschen Bundestages, Frau Prof. Dr. Süssmuth, 
einen Brief geschrieben, in dem ich sie darum ge-
beten habe, bei der Rede und dem anschließenden 
Empfang dabei sein zu dürfen. 
Nach einigen Wochen wurde mir eine formelle 
Einladung übersandt, die leider im Laufe der Jahre 
und nach einigen Umzügen verloren gegangen ist. 

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1996, Leihgabe W. Knell
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Nach einigen Wochen wurde mir eine formelle 
Einladung übersandt, die leider im Laufe der Jahre 
und nach einigen Umzügen verloren gegangen ist. 

Den Text werde ich aber nie vergessen: „Die Prä-
sidentin des Deutschen Bundestages, Frau Prof. 
Dr. Süssmuth, gibt sich die Ehre, Sie zu der Rede 
seiner Exzellenz, dem Präsidenten der Republik 
Südafrika, Herrn Nelson Mandela, einzuladen. 
Im Anschluss findet ein Empfang im Foyer des 
Bundestages statt.“ Daneben wurden noch einige 
Formalien genannt, auf die ich zu achten hätte.      
So konnte ich am 22. Mai 1996 in Bonn nicht nur 
die Rede einer der herausragenden Personen des 
20. Jahrhunderts beiwohnen, sondern auch dem 
Präsidenten die Hand schütteln. In meinem Leben 
habe ich schon viele bekannte Personen persönlich 
treffen können. Die Begegnung mit Nelson Mande-
la war diejenige, die mich am meisten beeindruckt 
hat. Darüber hinaus fand ich die Geste von Frau 
Prof. Dr. Süssmuth – einen ihr völlig unbekannten 
Menschen zur Rede des südafrikanischen Präsiden-
ten einzuladen – großartig. 

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1996, Leihgabe W. Knell
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Hohe Politik ganz nah
Von H. A. Winkler

Mein Interesse an der Arbeit des Deutschen Bun-
destages erwachte Anfang 1952 (ich war damals 
13 Jahre alt und Schüler des Ulmer Humboldt-
Gymnasiums), als ich im Rundfunk die „live“ über-
tragenen leidenschaftlichen Debatten über einen 
deutschen Wehrbeitrag und die Bildung einer Euro-
päischen Verteidigungsgemeinschaft hörte. Einen 
weiteren wichtigen Beitrag zu meiner Politisierung 
leistete das von einem Rechtsanwalt gegründete Po-
litische Seminar der Ulmer Jugend, dessen Leitung 
ich, inzwischen Politischer Referent des Arbeitsaus-
schusses der Schüler Ulms, 1954 übernahm. 
Wir unternahmen Studienfahrten zu einigen Brenn-
punkten des politischen Geschehens wie Bonn, 
Berlin, Straßburg und Paris und luden Politiker 
aus allen Parteien, darunter Landtags- und Bundes-
tagsabgeordnete und Minister des ersten und des 
zweiten Kabinetts Adenauer zu Diskussionen nach 
Ulm ein. Einer unserer Gäste, der sozialdemokrati-
sche Bundestagsabgeordnete Karl Mommer, sagte 
uns nach einer ausgedehnten Diskussion, wenn es 
solche überparteilichen Schülerarbeitskreise wie 
das Politische Seminar der Ulmer Jugend schon 
in der Weimarer Republik gegeben hätte, wäre die 
erste deutsche Demokratie nicht gescheitert. Was 
Mommer vor Augen hatte, waren die deutschen 
Gymnasien der zwanziger und frühen dreißiger 
Jahre, die meist Hochburgen der Republikfeind-
schaft gewesen waren.

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1954, Leihgabe H. A. Winkler
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solche überparteilichen Schülerarbeitskreise wie 
das Politische Seminar der Ulmer Jugend schon 
in der Weimarer Republik gegeben hätte, wäre die 
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Mommer vor Augen hatte, waren die deutschen 
Gymnasien der zwanziger und frühen dreißiger 
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schaft gewesen waren.

Ein Höhepunkt unserer Arbeit war die Fahrt zum 
Bundestag nach Bonn vom 2. bis 5. Februar 1954. 
Ich hatte Bundestagspräsident Hermann Ehlers 
(CDU) gebeten, unsere Gruppe zu empfangen, und 
er war spontan auf meine Bitte eingegangen. Gut 
eine halbe Stunde lang stand er uns Rede und 
Antwort. Ich erinnere mich lebhaft an seine Erwi-
derung auf die Frage, wann er einen Abgeordneten 
aus dem Hohen Haus werfen könne: „Zum Bei-
spiel, wenn einer sagt: Sie sind ja alle Idioten, und 
ganz besonders Sie Schuft!“ Was wir bei unseren 
Diskussionen mit Politikern erlebten, war eine 
überaus praxisnahe Ergänzung des Gemeinschafts-
kundeunterrichts. Ebendies war der Zweck unseres 
Schülerarbeitskreises. 

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1954, Leihgabe H. A. Winkler
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Eine „verunzierte“ Ansichtskarte?
Von M. Feldkamp

Am 8. Oktober 2000 verabschiedete ich mich mit 
einem großen Fest von meinen Bonner Freunden, 
um anschließend mit der zweiten Umzugstranche 
wie viele meiner Bundestagskollegen zum 
1. November 2000 mit meinem Dienstort zeitgleich 
auch meinem Wohnsitz nach Berlin zu verlegen. 
Ein Freund, der kurz vor der Pensionierung stand, 
schenkte mir „in Erinnerung an die gemeinsame 
Bonner Zeit“ eine Ansichtskarte des von Hans 
Schwippert um den Plenarsaal erweiterten und 
eingerichteten Bonner Bundeshauses von 1949. Die 
Ansichtskarte war in einem wirklich sehr schlich-
ten rahmenlosen Bildhalter, auch „Cliprahmen“ 
genannt, ohne ein Passepartout.
Die Bedeutung der historischen Aufnahme er-
kannte ich sofort. Sie wurde zusätzlich durch eine 
10-Pfennig-Briefmarke unterstrichen, die anlässlich 
der Konstituierung des „1. Bundestages 1949“ er-
schienen war. Auf ihr ist die Errichtung des Bonner 
Plenarsaals dargestellt. Unverkennbar sind das 
Stahlgerüst und die schematische Darstellung von 
Bauarbeitern auf der Briefmarke. Die Briefmarke 
klebt nicht wie üblich auf der Rückseite, sondern 
auf der Vorderseite. Zusätzlich wurde die Ansichts-
karte verunziert – wie ich auf den ersten Blick 
empfand – durch zwei Poststempel. Als Schüler 
hatte ich eine Zeit lang Briefmarken gesammelt 
und so war mir klar, dass diese Ansichtskarte ihr 
für einen Philatelisten gewöhnungsbedürftiges 
Aussehen erhalten hatte.

Objekt: Postkarte mit Briefmarke, 1949, 
Leihgabe M. Feldkamp (Foto: WD 1)
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klebt nicht wie üblich auf der Rückseite, sondern 
auf der Vorderseite. Zusätzlich wurde die Ansichts-
karte verunziert – wie ich auf den ersten Blick 
empfand – durch zwei Poststempel. Als Schüler 
hatte ich eine Zeit lang Briefmarken gesammelt 
und so war mir klar, dass diese Ansichtskarte ihr 
für einen Philatelisten gewöhnungsbedürftiges 
Aussehen erhalten hatte.

Erst als ich in meiner Berliner Wohnung eine 
Bleibe für die Ansichtskarte fand, hatte ich mir 
die Poststempel genauer angesehen. Die Briefmar-
ke selbst war abgestempelt worden in Bonn am 
7. September 1949. Dieser Stempel trug die fast 
unleserliche Aufschrift in Großbuchstaben „KONS-
TITUIERUNG DES BUNDESTAGES“. Vor allem 
ein zweiter Stempel neben dem ersten Poststempel 
bestätigte, dass es sich bei der Ansichtskarte um 
ein Exemplar eines Philatelisten gehandelt haben 
muss. Er war datiert auf den 12. September 1949 
und trug die Aufschrift „TAG DER WAHL DES 
BUNDESPRÄSIDENTEN“. Zwei Ersttagsstempel – 
zwei Ereignisse!
Die Poststempel stehen für den Anfang einer neuen 
Epoche in der deutschen Geschichte. Die Kons-
tituierung des ersten Deutschen Bundestages am 
7. September 1949 ist zugleich der Gründungstag 
der Bundesrepublik Deutschland, die wiederum 
am 12. September 1949 mit Theodor Heuss ihr 
erstes Staatsoberhaupt erhielt. Die Bundesrepublik 
Deutschland ist 1949 als Provisorium gegründet 
worden. Genau dieses führt die Nüchternheit und 
dennoch hohe Funktionalität des Bonner Bun-
deshauses dem Betrachter der Ansichtskarte vor 
Augen.
Übrigens habe ich mich längst mit dem schlichten 
Wechselrahmen meiner Ansichtskarte versöhnt. 
Heute bin ich sogar der Auffassung, dass der Rah-
men geradezu kongenial mit der „verunzierten“ 
Ansichtskarte korrespondiert und in einzigartiger 
Weise die Konstituierung des Bundestages unter-
streicht, als ein Provisorium ohne Pathos, das nun 
75 Jahre alt geworden ist. 

Die Geschichte im Video hier.

Objekt: Postkarte mit Briefmarke, 1949, 
Leihgabe M. Feldkamp (Foto: WD 1)

https://www.instagram.com/bundestag/reel/C_D5LmXoUJG/
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Der Elefantenfuß von Eiermann
Von M. Feldkamp

Bei einem Dienstpostenwechsel im Jahre 2000 erhielt 
ich von meinem zuvor pensionierten Vorgänger neben 
den erforderlichen Dienstakten vor allem die Büro-
ausstattung, zu der ein weiß lackierter sogenannten 
Elefantenfuß zählte, der erkennbar dem Geschmack 
der ausgehenden 1960er-Jahre entsprach. Solche Ele-
fantenfüße waren wenigstens früher Grundbestandteil 
einer Büroausstattung, um auch oberen Regalbrettern 
bequem Bücher oder Akten entnehmen zu können. 
Sie haben heutzutage oftmals versenkbare Rollen und 
werden deswegen als „Rollhocker“ oder – tatsächlich 
immer noch – als Elefantenfuß bezeichnet. Im Laufe 
der Zeit stellte ich fest, dass vor allem an den Tritt-
kanten immer wieder mal etwas von dem weißen Lack 
abblätterte, obwohl ich den Elefantenfuß so gut wie 
nie verwendet hatte. 
Im Zusammenhang mit Recherchen zur Geschichte 
der Bundestagsbauten stieß ich eines Tages auf eine 
Broschüre der Öffentlichkeitsarbeit des Deutschen 
Bundestages. Hierin entdeckte ich ein Foto mit einem 
idealtypischen, sehr steril wirkenden Büroraum des 
Neuen Abgeordnetenhochhauses (NH) in Bonn, dem 
sogenannten „Langen Eugen“ aus dem Jahre 1969. In 
unmittelbarer Nähe zum Regal erkannte ich auf dem 
Foto auch „meinen“ Elefantenfuß. Endlich wusste 
ich, diesen in seiner Herkunft und Bedeutung einzu-
ordnen: Es war der Elefantenfuß von Eiermann, dem 
Architekten des „Langen Eugen“. Schon Architekt 
Hans Schwippert hatte 1949 die Bundestagsbauten 
nicht nur entworfen, sondern auch außerhalb des Ple-
narsaals Entwürfe für das Mobiliar im Bonner Bundes-
haus angefertigt. Auch Egon Eiermann, der Architekt 
des – nach dem Bundestagspräsidenten Eugen 

Objekt: Tritthocker, ca. 1960er-Jahre, 
Leihgabe Deutscher Bundestag, Ausstel-
lung im Deutschen Dom (Foto: WD 1)
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Gerstenmaier – auch nur „Langer Eugen“ genannt, 
hatte für die 120 Büroräume die Möbel entworfen. 
Dazu gehörte der Elefantenfuß. Er war aus weißem 
Polyester gefertigt worden, der wiederum mit Glas-
fasern verstärkt worden war. Da es mir gelungen war, 
den Elefantenfuß unzweideutig dem Architekten Egon 
Eiermann (1904-1970) zuordnen zu können, beschloss 
ich, bei nächster Gelegenheit diesen einem Museum 
zu überlassen. 
Seit der Sitz des Deutschen Bundestages die Stadt 
Berlin ist und die man seit Anfang der 1970er-Jahre 
weithin beachtete Ausstellung „Fragen an die Deut-
sche Geschichte“ vom Reichstagsgebäude in den 
Deutschen Dom am Gendarmenmarkt verlegt wurde, 
begann man, für diese parlamentshistorische Ausstel-
lung Erinnerungsgegenstände zu sammeln. Dadurch, 
dass ich „meinen Elefantenfuß“, vielleicht der letzte in 
dieser Art, der Sammlung der parlamentshistorischen 
Ausstellung überlassen habe, blieb der Elefantenfuß im 
Besitz des Deutschen Bundestages. Das Abgeordneten-
hochhaus, auch „Neues Hochhaus“ genannt, dessen 
Bau der Parlamentspräsident Eugen Gerstenmaier 
beauftragt hatte, war das erste großstädtische Gebäude 
und bis zur Fertigstellung des sogenannten „Posttower“ 
im Jahre 2002 das höchste Gebäude in der Stadt Bonn. 
Von hier aus konnte man weit in das Siebengebirge 
hineinschauen und bei gutem Wetter sogar den Kölner 
Dom erkennen. Als ich dieses Gebäude im Sommer 
1988 das erste Mal betrat, hatten sich die ersten Abge-
ordnete bereits von den Eiermannmöbeln getrennt und 
neue funktionale Möbel erhalten. Den Elefantenfuß 
jedenfalls konnte man nicht mehr antreffen. Die letz-
ten Elefantenfüße werden wohl den Umzug von Bonn 
nach Berlin 1999/2000 kaum überlebt haben, und 
wurden entsorgt, ohne dass man ihren bedeutenden 
Schöpfer Egon Eiermann auch nur erahnt hatte. 

Objekt: Tritthocker, ca. 1960er-Jahre, 
Leihgabe Deutscher Bundestag, Ausstel-
lung im Deutschen Dom (Foto: WD 1)
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Tiefgarage Tulpenfeld 
Von P. Lehmann

In den 1980er-Jahren war die Bundestagsverwaltung 
in mehr als 100 Liegenschaften untergebracht, die 
sich weitverstreut im Bonner Stadtgebiet und seiner 
Umgebung befanden. Das Auto war das bevorzugte 
Verkehrsmittel, doch Parkplätze waren knapp.
Die Parkkarte berechtigte zur Nutzung der Tiefga-
rage Tulpenfeld im Parlamentsviertel. Der Gebäu-
dekomplex „Tulpenfeld“ bestand aus dem ehe-
maligen gleichnamigen Hotel und einem neueren 
Anbau, in dem nicht nur Teile der Bundestagsver-
waltung, sondern zum Beispiel auch Angehörige 
der Schwedischen Botschaft untergebracht waren. 
Ich habe mich damals sehr gefreut, dass ich die 
Karte als Erinnerungsstück an die Bonner Zeit 
behalten durfte, als es dann nach Berlin ging. Bis 
heute habe ich sie aufgehoben. 

Objekt: Parkkarte, ca. 1980er-Jahre,  
Leihgabe P. Lehmann (Foto: WD 1)
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Sitzungsprotokolle des Parlamentarischen Rats
Erzählung von H. Matthiesen

Der Ordner stammt von Gerd Heger in Bad Godes-
berg. Sein Vater war der Gründer des Heger-Verlages, 
der alle Abonnenten der Parlamentsdrucksachen 
außerhalb des öffentlichen Dienstes mit den Druck-
sachen versorgte. Der Gründer stammte aus Wies-
baden, und war nach meiner Erinnerung während 
der NS-Zeit politisch verfolgt. Durch Kontakte in die 
hessische Landesregierung der unmittelbaren Nach-
kriegszeit erhielt er den entsprechenden Verlagsauf-
trag für Drucksachen des hessischen Landtages und 
dann in der Folge für den neu gegründeten Bundes-
tag. Die Hegers siedelten von Wiesbaden nach Bonn 
um und haben dieses Geschäft bis in die 1980er-Jah-
re betrieben. 
Der inzwischen 87-jährige Gerd Heger hat mir die 
Geschichte so erzählt. Ich hoffe, ich gebe sie richtig 
wieder. Der Ordner stammt aus dem Archiv des Ver-
lages. Er hat ihn auch nach der Auflösung des Ver-
lages aufbewahrt, weil er ihm bedeutend erschien.  

Objekt: Protokolle Ordner, 1949,  
Leihgabe Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland (Foto: G. Heger)
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Die Tasche der Tante Helene
Von N. Jahn

Helene Wessel – als Mitglied des Parlamentari-
schen Rates eine von vier Müttern des Grundge-
setzes – war eng mit meiner Familie in Osnabrück 
befreundet, die sie auf ihren zahlreichen Dienst-
fahrten häufig besuchte. Mit ihrem Fahrer und dem 
Opel Kapitän (später Admiral) machte sie dabei in 
der Familie und Nachbarschaft großen Eindruck. 
Mir, N. Jahn, bei dessen Taufe sie 1939 zu Gast 
war und sich in das Taufbuch eingetragen hatte, 
schenkte Helene Wessel zum ersten Staatsexamen 
1965 ihre alte Dokumententasche aus der Zeit des 
Parlamentarischen Rates mit dem Hinweis, dar-
in habe sie damals die Kopien und Entwürfe des 
Grundgesetzes transportiert. Helene Wessel (für 
mich immer „Tante Helene“) war auch zu Gast bei 
meiner Hochzeit ein Jahr später und ich blieb bis 
zu ihrem Tod in Kontakt. Ich nutzte die Tasche 
jahrzehntelang bei meiner Lehrtätigkeit am Stauf-
fenberg-Gymnasium in Osnabrück.

Objekt: Ledertasche, undatiert, Leihgabe 
Haus der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: Haus der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland) 
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Schnappschüsse prominenter Politiker 
Von H. Saal

Weil mein Vater arbeiten musste, schickte er mich 
während der Osterferien (ich war gerade von der 
Martin-Luther-Schule auf das Ernst-Moritz-Arndt 
Gymnasium gewechselt) im April 1967 in die 
Gronau, um im Umfeld der Trauerfeier für Konrad 
Adenauer zu fotografieren. Für einen 11-Jährigen 
war das durchaus eine Herausforderung, mit einer 
Spiegelreflexkamera (Contaflex) umzugehen und 
zugleich geeignete Motive zu identifizieren. Da 
ich die prominenten Besucher der Veranstaltung, 
die aus dem In- und Ausland angereist waren, alle 
nicht kannte, orientierte ich mich an der Anzahl 
ihrer Leibwächter und dem Umfang der Entourage 
sowie die Größe der Dienstwagen. So erwischte 
ich den israelischen Ministerpräsidenten David 
Ben-Gurion auf seinem Fußweg vom Parkplatz (auf 
dem damals unbebauten großflächigen Areal der 
ehemaligen Trajektstrecke der Bundesbahn; etwa 
auf Höhe der heutigen Einfahrt zur Parkgarage 
unter dem Post-Tower) und den amerikanischen 
Präsidenten Lyndon B. Johnson in seinem offenen 
Straßenkreuzer am Rheinufer (zwischen Bundestag 
und Wasserwerk).

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
1967 und 1972, Leihgabe H. Saal
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war das durchaus eine Herausforderung, mit einer 
Spiegelreflexkamera (Contaflex) umzugehen und 
zugleich geeignete Motive zu identifizieren. Da 
ich die prominenten Besucher der Veranstaltung, 
die aus dem In- und Ausland angereist waren, alle 
nicht kannte, orientierte ich mich an der Anzahl 
ihrer Leibwächter und dem Umfang der Entourage 
sowie die Größe der Dienstwagen. So erwischte 
ich den israelischen Ministerpräsidenten David 
Ben-Gurion auf seinem Fußweg vom Parkplatz (auf 
dem damals unbebauten großflächigen Areal der 
ehemaligen Trajektstrecke der Bundesbahn; etwa 
auf Höhe der heutigen Einfahrt zur Parkgarage 
unter dem Post-Tower) und den amerikanischen 
Präsidenten Lyndon B. Johnson in seinem offenen 
Straßenkreuzer am Rheinufer (zwischen Bundestag 
und Wasserwerk).

Fünf Jahre später war mein Vater selbst zur Stelle 
und konnte den Schnappschuss machen von Willy 
Brandt und Egon Bahr, die sich zu einem vertrau-
lichen Gespräch vor einer Sitzung in Bundestag 
neben dem Hauptgang zurückgezogen hatten. 
Schnellen Schrittes eilte auch der spätere Bundes-
präsident Richard von Weizsäcker in Richtung 
Plenarsaal. Hans Apel und Manfred Lahnstein, 
seinerzeit noch politischer Nachwuchs, konnten 
sich entspannt und weitgehend unbeachtet aus-
tauschen, bevor sie Jahre später im Kabinett unter 
Helmut Schmidt als Minister dienten. Ihr späterer 
Chef war im Dienstwagen am Rhein vorgefahren. 

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
1967 und 1972, Leihgabe H. Saal



48

Betriebsausflug der CDU/CSU-Bundestagsfraktion – 
eine Anekdote
Von A. Secker

Ich habe in der Zeit von 1970 bis 1982 in der 
Arbeitsgruppe Europapolitik der CDU/CSU-Bun-
destagsfraktion als Auslandskorrespondentin ge-
arbeitet, also genau in der Zeit, als die CDU/CSU 
mal nicht regierte, sondern in der Opposition war. 
Dies veranlasste bei meiner Verabschiedung den 
Parlamentarischen Geschäftsführer zum Scherzen: 

„Hoffentlich kommen Sie nie wieder!“ Ich kehrte 
auch nie wieder zurück und tatsächlich kam die 
CDU 1982 durch ein Misstrauensvotum wieder an 
die Regierung.
Aus dieser Zeit könnte ich so manche Anekdote 
erzählen. Eine der amüsantesten Situationen, mit 
mir als Protagonistin, konnte sicherlich nur dadurch 
überhaupt entstehen, dass eine junge Frau wie ich – 
aus katholischem Hause und mit 5 Brüdern – 
in der damaligen Zeit zum Gehorsam gegenüber 
Männern erzogen war. Es begab sich bei einem der 
regelmäßigen parteilichen Betriebsausflüge, zu dem 
die CDU/CSU-Fraktion diesmal ein Schiff auf dem 
Rhein angemietet hatte. Mein unmittelbarer Chef, 
von einer Winzerfamilie an der Mosel stammend, 
hatte die glorreiche Idee, ich könnte doch drei Fla-
schen seines guten Tropfens an Bord schmuggeln. 
Dass es für eine schlanke junge Dame nicht unbe-
dingt einfach ist, drei Glasflaschen unbemerkt auf 
ein Schiff zu bringen: Solche Fragen wurden ein-
fach nicht weiter thematisiert, und ich hätte mich 
auch nicht getraut, etwas gegen den Plan meines 
Chefs einzuwenden. Also – gesagt, getan! 

Objekt: Fotos in Fotoalbum, aufgenom-
men 1975, Leihgabe C. Secker  
(Foto: B. Secker) 
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auch nicht getraut, etwas gegen den Plan meines 
Chefs einzuwenden. Also – gesagt, getan! 

An jenem Morgen klemmte ich mir die 3 Flaschen, 
die er mir zu diesem Zweck übergeben hatte, unter 
den Arm, legte das Twinset-Jäckchen drüber und 
ging selbstbewusst über die Rheinpromenade auf 
das Schiff zu. Plötzlich flutschte eine der 3 Fla-
schen unter meinem Arm durch und zerbarst unter 
lautem Klirren am Boden. Ich ging weiter, als wäre 
nichts geschehen, obwohl mir die Beobachtung 
vom Schiff aus – wo sich die bereits Anwesenden 
an der Reling sammelten, um den Neuankömm-
lingen entgegenzublicken – sehr wohl bewusst war. 
Als mir dann aber die zweite Flasche entglitt (ich 
wäre am liebsten im Erdboden versunken, zumal 
gerade der Bus mit dem Fraktionsvorsitzenden Dr. 
Carstens und anderen Parteigrößen vorfuhr), muss-
te ich die Strategie wechseln. Als sei es das Selbst-
verständlichste von der Welt, stellte ich die dritte 
Flasche sorgsam auf den Boden, sammelte die von 
köstlichem Wein getränkten Scherben in aller See-
lenruhe auf und warf sie in den glücklicherweise 
genau dort stehenden Abfalleimer. Dann klemmte 
ich mir die letzte verbliebene Flasche wieder unter 
den Arm, Jäckchen drüber, und ging an Bord. Dort 
begrüßten mich die vor Lachen sich krümmenden 
Kolleg/Innen, die das ganze Schauspiel genüsslich 
beobachtet hatten. „Mit Ihnen ham‘ wir ja ’n Fang 
gemacht!“ kommentierte ein Kollege. Die letzte 
Flasche wurde an dem Tag natürlich getrunken, 
und die Geschichte sorgte noch lange für Belusti-
gung in der Arbeitsgruppe. 

Die Geschichte im Video hier.

Objekt: Fotos in Fotoalbum, aufgenom-
men 1975, Leihgabe C. Secker  
(Foto: B. Secker) 

https://www.instagram.com/reel/C_OLM5wN79E/?igsh=MTVzcG8weDE1N2ltbQ%3D%3D
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Kindheitserinnerungen an den Bundestag
Von J. Zeh

Mein Vater, Wolfgang Zeh, war in der Verwaltung 
des Bundestages tätig, bis 2006 sogar als Direktor. 
Diese Aktentasche hat er während seiner gesamten 
Berufstätigkeit immer mit ins Büro genommen, 
über all die Jahrzehnte jeden Tag. Ich erinnere mich 
noch an die Bonner Zeit, wenn ich ihn im Büro be-
suchte. An viele Anzüge. In Schwarz mit Krawatte. 
Und dann waren da plötzlich die ersten Abgeord-
neten der Grünen, damals in Bonn, also irgendwie 
bunte Menschen, und bei denen waren dann auch 
Frauen dabei. Als Kind hat mich total beeindruckt, 
dass sie auf ihrer Fraktionsetage direkt vor dem 
Aufzug eine Tischtennisplatte hatten. Wenn die 
Tür aufging und man da rauslief, kam gleich mal 
jemand im Rundlauf an einem vorbeigeschossen. 

Erweiterter Auszug aus „Der nächste Redner ist 
eine Dame“, Gesprächsinterview mit Angela Witt-
mann und Bärbel Bas, Brigitte 19/2024.

Objekt: Aktentasche des ehem. Direktors 
beim Deutschen Bundestag W. Zeh  
(Foto: WD 1)
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Blumen für Theodor Heuss
Von U. Cremer

Aus meinem Album schicke ich Ihnen zwei Fotos. 
Sie wurden aufgenommen nach der Wahl des ers-
ten Bundespräsidenten, Professor Theodor Heuss, 
durch die Bundesversammlung.
An der Stadtgrenze von Bonn zu Bad Godesberg 
warteten seitens der Stadt der Godesberger Bürger-
meister, Stadtdirektor u. a. auf Heuss, als dessen 
Wohnsitz die Viktorshöhe in der damals noch selb-
ständigen Stadt Bad Godesberg bestimmt war. Das 
11-jährige Mädchen im Kommunionkleid bin ich. 
Ich durfte dem Bundespräsidenten zum Willkom-
men einen Blumenstrauß überreichen. 

Objekt: Fotos, aufgenommen 12. Septem-
ber 1949, Leihgabe U. Cremer.  
(Foto: U. Cremer)
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Tageszeitungen als Zeitmaschine I: Einblicke in 
einen deutschen Neuanfang 
Von J. Hörnig

Als historisch interessierter Mensch sammle ich 
seit meinem 15. Lebensjahr Tageszeitungen zu be-
deutsamen Ereignissen, denn nichts versetzt einen 
Zeitungsleser so unmittelbar in geschichtliches 
Geschehen. Tageszeitungen sind quasi Zeitmaschi-
nen, quasi ein „Pompeji“ in Papierform. Meine 
ältesten Exemplare reichen bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts zurück.
Zu den bedeutsamsten Ereignissen deutscher Ge-
schichte im 20. Jahrhundert gehört natürlich die 
Gründung der Bundesrepublik, die Chance, nach 
zwei verlorenen Weltkriegen auf einen Neuanfang; 
die Westmächte trauten den Deutschen eine zweite 
Chance zu, was nicht selbstverständlich gewesen ist.

Objekt: Zeitungen von 1949, Neues 
Deutschland, Mannheimer Morgen und 
Schwäbischer Zeitung,  
Leihgabe J. Hörnig (Foto: J. Hörnig)
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18. Jahrhunderts zurück.
Zu den bedeutsamsten Ereignissen deutscher Ge-
schichte im 20. Jahrhundert gehört natürlich die 
Gründung der Bundesrepublik, die Chance, nach 
zwei verlorenen Weltkriegen auf einen Neuanfang; 
die Westmächte trauten den Deutschen eine zweite 
Chance zu, was nicht selbstverständlich gewesen ist.

Mich fasziniert an diesem Thema, dass eigentlich 
kein Datum für sich allein als Gründungsdatum 
herangezogen werden kann, sondern dass es meh-
rere Daten sind, angefangen von der Verkündung 
des Grundgesetzes, über die ersten Wahlen zum 
Deutschen Bundestag, der ersten Parlamentssitzung 
und weiter zur Bildung der ersten Bundesregierung 
unter Adenauer. Jedes dieser Daten ist wichtig und 
kann nicht für sich allein gedacht werden. „Fertig-
gestellt“ ist Westdeutschland dann sowieso erst 
Anfang der 1950er-Jahre, als das Bundesverfas-
sungsgericht seine Arbeit aufnimmt. Oder ist das 
eigentliche Geburtsjahr erst 1955, als das Besat-
zungsregime geendet hat?
Wie das die Zeitzeugen gesehen und bewertet ha-
ben, das steht in den Tageszeitungen.  

Objekt: Zeitungen von 1949, Neues 
Deutschland, Mannheimer Morgen und 
Schwäbischer Zeitung,  
Leihgabe J. Hörnig (Foto: J. Hörnig)
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Den Bundestag zu Hause
(M. Richter)

Zwei bemerkenswerte Erinnerungsstücke aus dem 
Bundestag nenne ich mein Eigen, sie haben einen Eh-
renplatz in unserem Haus in Bremerhaven-Wulsdorf:

Da ist zunächst einmal eine Original-Sitzgarnitur 
aus dem (abgerissenen) ersten Plenarsaal in Bonn. 
Die Verwaltung hatte nach dem Abriss den Fraktio-
nen solche Garnituren zum Kauf angeboten. Pikan-
terweise habe ich in meiner Eigenschaft als Erster 
Parlamentarischer Geschäftsführer der FDP-Bun-
destagsfraktion von diesem Angebot namens der 
Fraktion Gebrauch gemacht, wir hatten uns diese 
Garnituren als Geschenk für ausscheidende „be-
sondere“ Abgeordnete gedacht; niemals hätte ich 
mir allerdings träumen lassen, dass die FDP-Frak-
tion mir selbst zum Abschied ein solches Geschenk 
machen würde, umso größer war meine Freude!

Außerdem steht in unserem Haus ein ganz beson-
deres Stehpult. Mit dem hat es folgende Bewandt-
nis: Eines Tages kam mein Büroleiter mit diesem 
Teil ins Büro. Er hatte es auf einem Berg Plunder 
gefunden, alles Dinge, die auf die Abholung durch 
die Sperrmüllabfuhr warteten. Das Pult war wacke-
lig und in keinem guten Zustand, der Pultdeckel 
war verschlossen, einen Schlüssel gab es nicht. 
Zu Hause in Bremerhaven ließ ich das Pult durch 
einen Handwerker aufarbeiten. Er öffnete mir auch 
den Pultdeckel und zum Vorschein kam ein hand-
schriftlicher Vermerk des legendären langjährigen 
Platzmeisters des Bundestages, Karl-Heinz Schmitt, 
der die historische Bedeutung dieses wohl in Un-
kenntnis achtlos fortgeworfenen Möbels offenbarte.

Objekt: Sitzgarnitur und Stehpult,  
ca. 1951/52, Leihgabe M. Richter  
(Foto: M. Richter)
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einen Handwerker aufarbeiten. Er öffnete mir auch 
den Pultdeckel und zum Vorschein kam ein hand-
schriftlicher Vermerk des legendären langjährigen 
Platzmeisters des Bundestages, Karl-Heinz Schmitt, 
der die historische Bedeutung dieses wohl in Un-
kenntnis achtlos fortgeworfenen Möbels offenbarte.

Noch heute halte ich beide Möbelstücke in Ehren 
und bin voll Freude und auch
stolz, dass ich sie besitzen darf.

Die beiden Möbelstücke stammen aus der Zeit 
des ersten Deutschen Bundestages und sie erin-
nern mich immer wieder daran, welche großartige 
politische Leistung die Gründergeneration unserer 
Nachkriegsdemokratie vollbracht hat, unter wid-
rigsten Umständen. Heute haben wir ein ziemlich 
gut funktionierendes politisches System, damals 
gab es noch gar nichts, das Land lag in Trümmern 
und selbst das demokratische Bewusstsein der Be-
völkerung musste erst geschaffen werden.

In meiner Zeit im Bundestag vor, während und 
nach der Wiedervereinigung, habe ich erlebt, wie 
schwierig es für die neugewählten Abgeordneten 
aus der ehemaligen DDR war, sich im parlamen-
tarischen System zurechtzufinden. Wie ungleich 
schwieriger mag es für die Abgeordneten gewesen 
sein, die 1949 allesamt neu gewählt waren und 
überhaupt nichts Funktionierendes vorfanden. Ich 
empfinde tiefen Respekt vor der Leistung dieser 
Politikergeneration. Nicht nur unsere großartige 
Verfassung, die der Parlamentarische Rat zustande 
gebracht hat, sondern auch die Ausformung des 
Parlamentarismus durch die Bundestagsabgeordne-
ten der frühen Jahre, das alles sucht seinesgleichen. 
Mich erfüllt es mit Stolz, später (vor allem in der 
Zeit der Wiedervereinigung) Teil des parlamentari-
schen Betriebs gewesen zu sein. Und diese Möbel-
stücke sind lebendige Erinnerung daran.  

Objekt: Sitzgarnitur und Stehpult,  
ca. 1951/52, Leihgabe M. Richter  
(Foto: M. Richter)
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Verdrehte Welt – im „guten“ Anzug bei der  
Bundesversammlung
Erzählung von J. Krause

Ich hielt am Diakonenhaus in Moritzburg bei Dres-
den wie jedes Jahr auch 1994 meinen „Blockunter-
richt Naturwissenschaften“. Die Studenten, deren 
eigentliches Berufsziel Gemeindepädagogik oder 
Kirchenmusik war, mussten sich zwei Mal wäh-
rend ihrer vierjährigen Ausbildung für einige Tage 
mit Naturwissenschaft-Technik-Ethik beschäfti-
gen. Dabei sollte ich zum einen Grundlagenwissen 
vermitteln, z. B. zu „Ökologie“, aber die Themen 
richteten sich immer auch an aktuellen Fragestel-
lungen aus. Da war mal Gentechnik Schwerpunkt 
und ein andermal ging es um Weltanschauungsfra-
gen („Darwin“) oder um Energieprobleme. Ich hatte 
schon die Hälfte meines Kurses hinter mir, als an 
einem Nachmittag mein Freund Klaus Gaber auf-
tauchte, Landtagsabgeordneter von Bündnis 90/

Objekt: Auszüge aus Am Abend mancher 
Tage von Joachim Krause. Sax-Verlag, 
2023, Leihgabe J. Krause.

Foto: Wahl Roman Herzogs zum Bundes-
präsidenten, 10. Bundesversammlung am 
23. Mai 1994 im vom Architekten Paul 
Baumgarten entworfenen Plenarsaal des 
Reichstagsgebäudes Berlin. (Deutscher 
Bundestag, Fotograf: Hans-Günther Oed)
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Die Grünen, der etwas geheimnisvoll seinen Be-
such angekündigt hatte. Er fragte mich ziemlich 
unvermittelt, ob ich mir vorstellen könne, bei der 
Wahl des Bundespräsidenten dabei zu sein. Ich? 
Wie das? 
Ich lernte, dass der Bundespräsident von der Bun-
desversammlung gewählt wird. Dieses Gremium 
setzt sich zur Hälfte aus den Abgeordneten des 
Deutschen Bundestages zusammen, eine genau 
gleich große Anzahl von Wahlmännern und Wahl-
frauen werden von den Parlamenten der Bundes-
länder entsandt, differenziert nach Bevölkerungs-
zahl und den politischen Mehrheitsverhältnissen 
vor Ort. Dabei müssen nicht zwingend Mitglieder 
der Landesparlamente benannt werden – die Par-
teien dürfen auch andere Personen delegieren. Die 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen im Sächsischen 
Landtag konnte zwei Mitglieder für die Bundesver-
sammlung nominieren. Die Abgeordneten wollten 

„Bürger“ entsenden. Ausgeguckt hatten sie sich 
eigentlich Sebastian Krumbiegel, den Sänger der 

„Prinzen“. Aber der wurde wohl so gut von seinem 
Management „abgeschirmt“, dass mehrfache Ver-
suche zur Kontaktaufnahme vergeblich geblieben 
waren. Da entsann sich Klaus Gaber, dass auch ich 
zu den Kriterien „Kultur und Grün“ passte. 

Objekt: Auszüge aus Am Abend mancher 
Tage von Joachim Krause. Sax-Verlag, 
2023, Leihgabe J. Krause.

Foto: Wahl Roman Herzogs zum Bundes-
präsidenten, 10. Bundesversammlung am 
23. Mai 1994 im vom Architekten Paul 
Baumgarten entworfenen Plenarsaal des 
Reichstagsgebäudes Berlin. (Deutscher 
Bundestag, Fotograf: Hans-Günther Oed)
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Ich hatte früher einmal selbst Rockmusik gemacht 
und 15 Jahre lang Texte für Rockmusikgruppen in 
der DDR geschrieben. Und als „grünem“ Gedanken-
gut nahe stehend war ich wegen meiner umwelt-
bewegten Vergangenheit und meiner Tätigkeit als 
kirchlicher Umweltbeauftragter ohnehin bekannt. 
So war die Wahl nun ersatzweise auf mich gefallen – 
obwohl ich kein Mitglied der Grünen Partei war.
Ich zögerte. Lampenfieber. Sachliches: Konnte, 
wollte ich den Kandidaten der Grünen, den Bürger-
rechtler Jens Reich, unterstützen? Ich sagte endlich 
tapfer ja. Eine große Ehre war das ja schon. Ich las 
nun wenigstens gewissenhaft erst einmal das neu-
este Buch von Jens Reich. Dann kam eine offizielle 
Mitteilung des Landtagspräsidenten, dass der Land-
tag mich gewählt habe. Weitere Briefe aus Dresden, 
dann aus Berlin. Mitgliedsausweis, Hotelreservie-
rung, Parkkarte, Namenslisten, Programmhinweise, 
Sitzplatzskizzen für den Plenarsaal im Reichstag.
Dann war Pfingsten. Die 10. Bundesversammlung trat 
zusammen. Sonst eine Nebenbei-Meldung im Fern-
sehen, diesmal war ich gemeint. Eine der seltenen 
Gelegenheiten, meinen „guten“ Anzug zu tragen.

Am Sonntagnachmittag vor der Wahl traf sich die 
„grüne“ Abteilung separat. Kennenlernen: Jens 
Reich („unser“ Kandidat, sehr zurückhaltend), 
Joseph Fischer (so war er also aus der Nähe, der 

„Joschka“; er wollte und sollte sich eigentlich zu-
rückhalten, schaffte das aber doch nicht so rich-
tig – er war sehr präsent!). Nach einer Einweisung 
in die Organisationsabläufe und Regularien des 
Wahlgeschehens bei Kaffee und Kuchen machten 
wir gemeinsam einen „Geschichtsspaziergang“ zu 
einigen politischen Denkwürdigkeiten im Zentrum 
von Berlin. Danach erlebte ich beim Einchecken im 
Hotel, dass ich einen weiteren Schritt im Älterwer-
den gehen musste: Im Halbdunkel am Tresen sollte 
ich einen Anmeldeschein ausfüllen. Ich konnte 
den Text nicht lesen, mit Brille nicht, und auch 
ohne Brille bekam ich ihn nicht mehr scharf. Ich 
gehörte jetzt zur Lesebrillen-Generation! 
Am nächsten Morgen war die Welt verdreht. Vor 
dem Hotel, vor dem Dom, vor dem Reichstag – 
überall waren Absperrungen aufgebaut. Wo ich 
mich sonst normalerweise bewegte, das war jetzt 

„draußen“, und ich mit meinem Ausweis gehörte zu 
denen „drinnen“. Gesichter aus der Nähe, die sonst 
nur auf dem Fernsehbildschirm zu sehen waren. 
Ein Gottesdienst im Dom – schwülstige Pracht. 
Dann Bustransfer in den – damals noch alten – 
Reichstag. Unsere Gruppe saß als Block unmittel-
bar vor den Bänken der 12 Republikaner, angeführt 
von Franz Schönhuber. Ich saß in der hintersten 
Reihe (Erlebnis „Hinterbänkler“), und so konnte 
ich im Weiteren auch das Geschehen und die Ge-
spräche im „rechten Block“ ganz gut verfolgen.
Die „Fraktion“ traf sich noch einmal intern. Eine 
Trendabstimmung brachte 35 Stimmen für Jens 
Reich, zwei gegen ihn. Dann feierliche Eröffnung.
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Wahlgang 1.  Namentlicher Aufruf in alphabetischer 
Folge. Unmittelbar vor mir ging Günther Krause 
zur Wahlurne, ostdeutscher Verhandlungsführer 
bei den Gesprächen über den Einigungsvertrag. Da 
wir uns an dieser Stelle bei jedem Wahlgang wieder 
trafen, habe ich ihn dann doch mal von Krause zu 
Krause begrüßt. Als das Wahlergebnis bekannt ge-
geben wurde, war ich plötzlich etwas erschrocken 
über mein Verhalten. Ich hatte sklavisch und ohne 
Alternativen überhaupt in Erwägung zu ziehen, 
unter selbstverordnetem „Fraktionszwang“ stehend, 
natürlich Jens Reich gewählt … 
Unser Kandidat zog nach der ersten Runde zurück. 
Pause. Taktische Besprechung. Kuriere standen im 
Kontakt mit anderen Fraktionen. „Wenn wir im 
nächsten Wahlgang Hildegard Hamm-Brücher wäh-
len, dann kann die FDP sie in der dritten Runde 
nicht hängen lassen …“ Im zweiten Wahlgang habe 
ich dann, wie später auch im dritten, den Kandida-
ten gewählt, der mir nun der Beste erschien.
Es gab immer wieder Gelegenheit, in den langen 
Pausen in den Gängen des Hauses zu wandeln. 
Hier und da überraschende Begegnung mit vertrau-
ten Gesichtern aus DDR-Zeiten.

Plausch mit dem Liedermacher Gerhard Schö-
ne, Händedruck mit dem Hackl-Schorsch (einem 
erfolgreichen Renn-Rodler), kleine Witzeleien mit 
Otto Schily, der sich im Block der „Grünen“ re-
kelte, obwohl er doch eigentlich da drüben bei der 
SPD hätte sitzen müssen. Überall gab es Häppchen 
und Trinkbares (der ehemalige Fraktionsvorsit-
zende einer großen Partei hatte schon mittags sein 
Promille-Maß erkennbar ausgeschöpft). Joschka 
Fischer saß leger und erhöht auf einem Tischchen 
und unterhielt und belehrte eine Schar von Journa-
listen, die nach Hintergrundinformationen gierten. 
Unterhaltsam. Das Ergebnis des dritten Wahlganges 
erfuhr ich auf dem Weg nach Hause. Dort erwartete 
mich der Alltag. Ich ging wieder durch die Absper-
rungen, hinüber auf „meine“ Seite.
(Diese Geschichte ist, mit geringfügigen Abweichun-
gen, auch zu lesen in meinem Buch „Am Abend 
mancher Tage“, Sax-Verlag Markkleeberg, 2023)
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„Tante Susi“ im Landtag
Von T. Kröber

Ich sende Ihnen das Foto einer Postkarte, die mir 
meine „Tante Susi“ (Susanne Hermans, eine Cousi-
ne meines Vaters) von der 7. Bundesversammlung 
am 23. Mai 1979 geschickt hat. Ich war damals 
gerade 11 Jahre alt und sehr stolz, dass meine Tante 
trotz ihrer wichtigen Verpflichtungen an mich ge-
dacht und mir diesen besonderen Gruß geschickt 
hatte. Stolz war ich aber nicht in dem Sinne, dass 
ich damit vor anderen geprahlt hätte. Im Gegenteil: 
Außerhalb der Familie wusste niemand davon. Es 
war eher das Gefühl der Wertschätzung, das da-
durch ausgelöst wurde. Das hat mich sicherlich für 
mein späteres Leben geprägt. 
Auch wenn es für meine Tante vielleicht nur eine 
kleine Geste der Aufmerksamkeit war, für mich be-
deutete diese Geste unendlich viel. 

Diese Postkarte hüte ich bis heute wie einen klei-
nen Schatz und sie hat mich seither bei jedem mei-
ner vielen Umzüge begleitet. Anhand dieser Karte 
und der Bedeutung, die sie für mich hat, ließe 
sich ein großer Teil meiner Lebensgeschichte und 
letztlich auch unserer Familiengeschichte erzäh-
len. Diese Karte könnte ein Ausgangspunkt sein, 
um mich, vielleicht gemeinsam mit meinen vier 
älteren Geschwistern, an soziale, historische und 
politische Prägungen zu erinnern, die wir erfahren 
haben und an die wir uns, vielleicht manchmal 
auch unterschiedlich, erinnern. Meine Tante Susi 
hat einen großen Anteil an dieser Prägung.

Objekt: Foto einer Postkarte von der 
7. Bundesversammlung, datiert auf den 
23. Mai 1979, Leihgabe T. Kröber  
(Foto: T. Kröber)
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„Tante Susi“ im Landtag
Von T. Kröber
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meine „Tante Susi“ (Susanne Hermans, eine Cousi-
ne meines Vaters) von der 7. Bundesversammlung 
am 23. Mai 1979 geschickt hat. Ich war damals 
gerade 11 Jahre alt und sehr stolz, dass meine Tante 
trotz ihrer wichtigen Verpflichtungen an mich ge-
dacht und mir diesen besonderen Gruß geschickt 
hatte. Stolz war ich aber nicht in dem Sinne, dass 
ich damit vor anderen geprahlt hätte. Im Gegenteil: 
Außerhalb der Familie wusste niemand davon. Es 
war eher das Gefühl der Wertschätzung, das da-
durch ausgelöst wurde. Das hat mich sicherlich für 
mein späteres Leben geprägt. 
Auch wenn es für meine Tante vielleicht nur eine 
kleine Geste der Aufmerksamkeit war, für mich be-
deutete diese Geste unendlich viel. 

Diese Postkarte hüte ich bis heute wie einen klei-
nen Schatz und sie hat mich seither bei jedem mei-
ner vielen Umzüge begleitet. Anhand dieser Karte 
und der Bedeutung, die sie für mich hat, ließe 
sich ein großer Teil meiner Lebensgeschichte und 
letztlich auch unserer Familiengeschichte erzäh-
len. Diese Karte könnte ein Ausgangspunkt sein, 
um mich, vielleicht gemeinsam mit meinen vier 
älteren Geschwistern, an soziale, historische und 
politische Prägungen zu erinnern, die wir erfahren 
haben und an die wir uns, vielleicht manchmal 
auch unterschiedlich, erinnern. Meine Tante Susi 
hat einen großen Anteil an dieser Prägung.

Ich glaube, sie hat uns alle, meine Geschwister und 
mich, politisch geprägt, nicht in eine bestimmte 
politische Richtung, aber immer in dem Bewusst-
sein, dass unsere Werte für jeden von uns einen 
inneren Kompass darstellen, an dem wir unser 
Handeln immer ausrichten können, manchmal 
vielleicht auch müssen. 
Kurz zum Hintergrund: Susanne Hermans war 
über dreißig Jahre lang Mitglied des Landtags von 
Rheinland-Pfalz und mit Hubert Hermans verheira-
tet. Hubert Hermans war Mitglied des Parlamenta-
rischen Rates als Nachfolger von Adolf Süsterhenn, 
der nach einem Autounfall am 5. Mai 1949 nicht 
mehr an den folgenden Beratungen und Abstim-
mungen teilnehmen konnte.
Auch wenn ich selbst nur kurze Zeit politisch aktiv 
war, würde ich mich als politischen Menschen 
bezeichnen, der sich immer noch für unsere De-
mokratie begeistern kann. Dazu hat nicht zuletzt 
meine Tante beigetragen, mit dieser Postkarte und 
noch mehr mit den gemeinsamen Gesprächen, die 
ich mit ihr führen durfte.  

Objekt: Foto einer Postkarte von der 
7. Bundesversammlung, datiert auf den 
23. Mai 1979, Leihgabe T. Kröber  
(Foto: T. Kröber)
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Schülerzeitung berichtet aus Bonn
Von S. Hillebrecht

24./25. Juni 1980: Ich durfte als 15-jähriger zum 
ersten Mal allein eine für mich damals ganz wei-
te Reise vom Bodensee nach Bonn mit der Bahn 
unternehmen, jeweils sieben Stunden in jede Rich-
tung, und ich bekam dafür sogar noch zwei Tage 
Schulbefreiung! (musste dafür aber in der nächsten 
Gemeinschaftskunde-Stunde von Bonn erzählen). 
Morgens am 24. Juni um 7.47 Uhr saß ich ganz auf-
geregt im Eilzug von Ravensburg gen Norden, und 
irgendwann abends kurz nach 21 Uhr (21.09 Uhr?) 
war ich dann am nächsten Tag wieder daheim in 
Oberschwaben und wurde von meinem Vater am 
Bahnhof abgeholt.
Ich war damals Mitglied der Redaktion einer Schü-
lerzeitschrift namens „Durchblick“, und da kam 
alle paar Monate eine Einladung aus Bonn, sich 
vor Ort über die politische Arbeit zu informieren, 
mit einigen bekannten Personen zu sprechen (ich 
erinnere mich noch sehr gut an den damaligen 
Oppositionsführer Dr. Helmut Kohl, dem die An-
rede mit Herr Doktor Kohl sehr wichtig war – da 
wurde einer meiner „langhaarigen“ Kollegen doch 
sehr deutlich zurechtgewiesen), und es gab ein 
nettes Abendessen. Allerdings fiel die versproche-
ne Führung durch das Parlamentsgebäude aus. Die 
Gespräche mit den hochmögenden Parlamentariern 
wurden in einem Nebengebäude durchgeführt, das 
ich dann auf dem Foto mit verewigt habe. 

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1980, Leihgabe S. Hillebrecht 
(Foto: D. Hillebrecht)
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Schülerzeitung berichtet aus Bonn
Von S. Hillebrecht
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te Reise vom Bodensee nach Bonn mit der Bahn 
unternehmen, jeweils sieben Stunden in jede Rich-
tung, und ich bekam dafür sogar noch zwei Tage 
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Morgens am 24. Juni um 7.47 Uhr saß ich ganz auf-
geregt im Eilzug von Ravensburg gen Norden, und 
irgendwann abends kurz nach 21 Uhr (21.09 Uhr?) 
war ich dann am nächsten Tag wieder daheim in 
Oberschwaben und wurde von meinem Vater am 
Bahnhof abgeholt.
Ich war damals Mitglied der Redaktion einer Schü-
lerzeitschrift namens „Durchblick“, und da kam 
alle paar Monate eine Einladung aus Bonn, sich 
vor Ort über die politische Arbeit zu informieren, 
mit einigen bekannten Personen zu sprechen (ich 
erinnere mich noch sehr gut an den damaligen 
Oppositionsführer Dr. Helmut Kohl, dem die An-
rede mit Herr Doktor Kohl sehr wichtig war – da 
wurde einer meiner „langhaarigen“ Kollegen doch 
sehr deutlich zurechtgewiesen), und es gab ein 
nettes Abendessen. Allerdings fiel die versproche-
ne Führung durch das Parlamentsgebäude aus. Die 
Gespräche mit den hochmögenden Parlamentariern 
wurden in einem Nebengebäude durchgeführt, das 
ich dann auf dem Foto mit verewigt habe. 

Was auch noch hängen blieb: Ich habe mich, weil die 
Parlamentsführung ausfiel, dann etwas vor Programm-
ende abgesetzt und bin noch am Rheinufer spazieren 
gelaufen, wie man den Fotos erkennen kann.
Zwei Jahre später, Ostern 1982, war ich mit der 
Schule auf Klassenfahrt in Berlin, und da gab es 
u. a. einen Programmpunkt „Besuch am Reichs-
tag“. Auch da fiel die versprochene Führung aus, 
wegen Erkrankung der ortskundigen Person. Aber 
zumindest war in einem Seiteneingang des Reichs-
tagsgebäudes ein Raum offen, in dem verschiedene 
Bücher und Broschüren zur Parlamentsarbeit aus-
lagen (z. B.  Leporellos zur Geschichte des Reichs-
tags). Und so sind meine ersten Erinnerungen an 
das Parlament in Bonn wie auch an das Reichstags-
gebäude mit „fiel aus“ verbunden ... Aber es hat 
mir gutgetan, mal vor Ort zu sein und dann, wenn 
in den Nachrichten aus dem Bundestag berichtet 
wurde, zu sagen: „Da war ich schon!“.  

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1980, Leihgabe S. Hillebrecht 
(Foto: D. Hillebrecht)
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Bonner Bundestags-Merchandising 
Von D. Strauch

Geboren bin ich Anfang der 1960er-Jahre,  
aufgewachsen und zur Schule gegangen in  
Essen/Ruhr. Geographisch lag der Bundestag in 
Bonn von meiner Heimatstadt weniger als 100 km 
entfernt, nach subjektivem Gefühl eines Ruhrpott-
bewohners jedoch auf einem anderen Kontinent. In 
den 1970er-Jahren waren Politiker und politisches 
Geschehen eher abstrakt und medial nicht so prä-
sent wie heute. Nur einmal habe ich – als Schüler – 
den Bundestag im Rahmen einer Führung besucht 
– ob privat oder durch die Schule organisiert, weiß 
ich nicht mehr. An zwei Dinge kann ich mich gut 
erinnern: die eindringliche Erklärung der Führung, 
dass die eigentliche Arbeit nicht im Plenum, son-
dern in den Ausschüssen geschehe: ein Satz, den 
auch heutige Besucher in Berlin bei jeder Führung 
hören. Und zum zweiten an die kleinen metalli-
schen Anstecker mit eingeprägtem Bundestagsadler 
und dem Zusatz „Besuch beim Deutschen Bundes-
tag“, die sich jeder Besucher nach Herzenslust in 
die Taschen stecken konnte.
Heute stehe ich dem Bundestag näher, als ich mir 
damals je vorstellen konnte. Meine Firma produ-
ziert Merchandising-Produkte für den Deutschen 
Bundestag und vertreibt diese an einem Counter im 
Reichstagsgebäude. Aus privatem Interesse kaufe 
ich alte Werbeartikel und Souvenirs mit Ansichten 
des Reichstagsgebäudes. Und stieß bei der Suche 
nach diesen Artikeln wieder auf die Metall-Anste-
cker aus Bonn, die ich nun beständig aufkaufe und 
am Verkaufscounter im Reichstagsgebäude den Be-
suchern zur Ansicht präsentiere. 

Objekt: Anstecknadeln, ca. 1970er-Jahre, 
Leihgabe D. Strauch (Foto: D. Strauch)
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Der Teppich von Annemarie Renger?
Von M. Feldkamp

Als Historiker habe ich es stets als eine wichtige 
Aufgabe betrachtet, historischen Legenden entge-
genzuwirken. Dass ich selbst zur Legendenbildung 
beigetragen haben könnte, ist mir erst bewusst 
geworden, als mich im Sommer 2024 ein jüngerer 
Kollege anrief und zu meinem Erstaunen fragte: 

„Stimmt es, dass in Ihrem Büro ein Teppich von 
Annemarie Renger liegt?“ Das sei ihm so schon vor 
längerer Zeit zugetragen worden.
Tatsächlich habe ich im April 2000 mit der Über-
nahme der Redaktion des voluminösen „Daten-
handbuches zur Geschichte des Deutschen Bun-
destages“ auch Kollegen im Team angetroffen, die 
früher im Büro der Bundestagspräsidentin Anne-
marie Renger (SPD) gearbeitet hatten. Diese wieder-
um haben reiche Erinnerungen und sicherlich auch 
Erinnerungsgegenstände aus dem Büro von Anne-
marie Renger mitgenommen. Beim Büroumzug von 
Bonn nach Berlin zum 1. November 2000 hatte ich 
als einer der ganz wenigen Verwaltungsmitarbei-
ter des Bundestages auch einen kleinen 2 × 1 m 
großen Teppich eingepackt. Er hat seitdem meinen 
häufig wechselnden Büroräumen stets eine ganz 
eigene Atmosphäre verliehen. Beim ersten Besuch 
fällt es meinen Besuchern jeweils auf, dass dort, 
zugegebenermaßen, etwas lieblos, ein Teppich liegt. 
Wer von meinen Kollegen diese Legende in die 
Welt gesetzt hatte, es sei der Teppich von Annema-
rie Renger, vermag ich nicht zu sagen. 

Foto: Annemarie Renger, aufgenommen 
am 1. November 1965 (Deutscher  
Bundestag, Fotograf: unbekannt)
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marie Renger (SPD) gearbeitet hatten. Diese wieder-
um haben reiche Erinnerungen und sicherlich auch 
Erinnerungsgegenstände aus dem Büro von Anne-
marie Renger mitgenommen. Beim Büroumzug von 
Bonn nach Berlin zum 1. November 2000 hatte ich 
als einer der ganz wenigen Verwaltungsmitarbei-
ter des Bundestages auch einen kleinen 2 × 1 m 
großen Teppich eingepackt. Er hat seitdem meinen 
häufig wechselnden Büroräumen stets eine ganz 
eigene Atmosphäre verliehen. Beim ersten Besuch 
fällt es meinen Besuchern jeweils auf, dass dort, 
zugegebenermaßen, etwas lieblos, ein Teppich liegt. 
Wer von meinen Kollegen diese Legende in die 
Welt gesetzt hatte, es sei der Teppich von Annema-
rie Renger, vermag ich nicht zu sagen. 

Dass man über diesen Teppich spricht, hat mich 
ebenfalls erstaunt, zumal feststeht, dass dieser 
Teppich nicht (!) aus dem Büro von Annemarie 
Renger stammt. Immerhin erzähle ich diese Ge-
schichte, weil es mir die Gelegenheit verschafft, an 
Annemarie Renger als erste Bundestagspräsidentin 
zu erinnern. 1972 war die SPD bei der Wahl zum 
7. Deutschen Bundestag zum ersten Mal in der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutschland die 
stärkste politische Kraft. Nach ungeschriebenen Re-
geln durfte sie den Parlamentspräsidenten stellen 
und überraschte die Öffentlichkeit mit der Nomi-
nierung von Annemarie Renger, die im Bundestag 
und auch in ihrer eigenen Fraktion und Partei bis 
dahin niemals ein herausragendes Amt innehatte. 
Mit Selbstbewusstsein und Charme hat sich An-
nemarie Renger langfristig durchgesetzt. In ihren 
Lebenserinnerungen schrieb sie später „Ich habe in 
dieser Zeit erreicht, was ich wollte: es ist bewiesen, 
dass eine Frau das kann“. Das Amt des Bundes-
tagspräsidenten selbst bedeutet ihr so viel, dass sie 
sich auch im Plenum gerne mit „Frau Präsident“ 
ansprechen ließ.
Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) urteilte 
später über die „eindrucksstarke politische Frau“, 
dass sie dieses Amt „souverän gemeistert und 
ihre persönliche Note aufgeprägt hat. Sie hat den 
Bundestag mit natürlicher Würde nach innen und 
außen repräsentiert.“  

Foto: Annemarie Renger, aufgenommen 
am 1. November 1965 (Deutscher  
Bundestag, Fotograf: unbekannt)
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Im Sonderzug nach Bonn 
Von G. Schwebel

Ich erinnere mich noch gut an die wilden Diskus-
sionen um den Paragraph 218 in den 1970er-Jahren. 
„Ich habe abgetrieben“, hatte der „Stern“ das mutige 
Bekenntnis einiger Prominenter auf den Titel ge-
hoben, darunter, wie ich mich gut erinnern kann, 
Romy Schneider. Das war ein Thema, das gerade 
uns junge Menschen damals natürlich sehr beschäf-
tigte. Deswegen sind wir vom badischen Kirrlach 
nach Bonn gefahren, um dort mit tausenden ande-
ren zu demonstrieren. Aus dem Dorf ins Regierungs-
viertel zu fahren, war für mich als junge Frau schon 
noch etwas besonderes. „Wir fahren nach Bonn“, 
lautete unsere Parole. Der Zug, der in meiner Er-
innerung ein Sonderzug war, füllte sich nach und 
nach mit immer mehr mit jungen Leuten, die dafür 
brannten, endlich ihre Meinung sagen und gegen 
den Paragrafen demonstrieren zu können. Ich bin 
die dritte von rechts im Kreis meiner Freunde. In Er-
innerung geblieben ist mir auch, dass meine Mutter, 
obwohl sie tiefgläubig war, damals hinter vorgehal-
tener Hand zu mir sagte: „Die Männer haben gut 
reden. Die kriegen die Kinder ja nicht.“

Objekt: Privates Foto der Demonstration 
im Bonner Regierungsviertel, entstanden 
Mitte 1970er-Jahre,  
Leihgabe G. Schwebel 
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Im Sonderzug nach Bonn 
Von G. Schwebel

Ich erinnere mich noch gut an die wilden Diskus-
sionen um den Paragraph 218 in den 1970er-Jahren. 
„Ich habe abgetrieben“, hatte der „Stern“ das mutige 
Bekenntnis einiger Prominenter auf den Titel ge-
hoben, darunter, wie ich mich gut erinnern kann, 
Romy Schneider. Das war ein Thema, das gerade 
uns junge Menschen damals natürlich sehr beschäf-
tigte. Deswegen sind wir vom badischen Kirrlach 
nach Bonn gefahren, um dort mit tausenden ande-
ren zu demonstrieren. Aus dem Dorf ins Regierungs-
viertel zu fahren, war für mich als junge Frau schon 
noch etwas besonderes. „Wir fahren nach Bonn“, 
lautete unsere Parole. Der Zug, der in meiner Er-
innerung ein Sonderzug war, füllte sich nach und 
nach mit immer mehr mit jungen Leuten, die dafür 
brannten, endlich ihre Meinung sagen und gegen 
den Paragrafen demonstrieren zu können. Ich bin 
die dritte von rechts im Kreis meiner Freunde. In Er-
innerung geblieben ist mir auch, dass meine Mutter, 
obwohl sie tiefgläubig war, damals hinter vorgehal-
tener Hand zu mir sagte: „Die Männer haben gut 
reden. Die kriegen die Kinder ja nicht.“

Objekt: Privates Foto der Demonstration 
im Bonner Regierungsviertel, entstanden 
Mitte 1970er-Jahre,  
Leihgabe G. Schwebel 
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Tageszeitungen als Zeitmaschine II: Machtwechsel 
und Deutscher Herbst
Von H.-J. Sack

Ich sende zwei Zeitungsausschnitte aus einer 
Sammlung, die ich angelegt habe, nachdem ich 
1957 aus der DDR in die Bundesrepublik geflohen 
war, um studieren zu dürfen. Ich führe die Samm-
lung von Titelseiten deutscher Zeitungen zu wich-
tigen Ereignissen bis heute. Beide ausgewählten 
Schlagzeilen haben auch eine persönliche Note im 
Umfeld des Parlaments. 
So habe ich an die Bundestagswahl 1969 noch eine 
lebhafte Erinnerung, weil der Ausgang der Wahl 
mit der neuen sozialliberalen Regierung mich völ-
lig überraschte. Das lag natürlich vornehmlich da-
ran, dass ich zu dieser Zeit recht aktiv in der CDU 
war, und zwar in der sehr munteren Ortsgruppe 
Frankfurt-Nordend, und mich auch im Wahlkampf 
betätigt hatte. So trugen meine Frau und ich in 
unserem Bezirk Wahlzeitungen und Werbematerial 
aus, und es freute uns immer, wenn wir in größere 
Mietshäuser kamen und wir dort zahlreiche Brief-
kästen vorfanden, so dass wir auf einen Schlag 
viel „Papier“ loswurden. Ich war in der Wahlnacht 
in unserem Bezirk für die CDU als stellvertreten-
der Wahlvorsteher eingesetzt. Der Ehrgeiz bestand 
immer darin, möglichst zuerst das Wahlergebnis 
der zentralen Erfassung mitzuteilen. Da musste 
man höllisch aufpassen, dass die Genauigkeit nicht 
der Geschwindigkeit zum Opfer fiel. Das Ergebnis 
lautete: CDU/CSU 46,12%, SPD: 42,7%, FDP: 5,8%. 
Für mich war damals klar, dass es eine Koalition 
mit der FDP geben müsse. 

Objekt: Titelblätter deutscher Zeitun-
gen 1969/1977, Leihgabe von H.-J. Sack 
(Foto: H.-J. Sack)
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Tageszeitungen als Zeitmaschine II: Machtwechsel 
und Deutscher Herbst
Von H.-J. Sack

Ich sende zwei Zeitungsausschnitte aus einer 
Sammlung, die ich angelegt habe, nachdem ich 
1957 aus der DDR in die Bundesrepublik geflohen 
war, um studieren zu dürfen. Ich führe die Samm-
lung von Titelseiten deutscher Zeitungen zu wich-
tigen Ereignissen bis heute. Beide ausgewählten 
Schlagzeilen haben auch eine persönliche Note im 
Umfeld des Parlaments. 
So habe ich an die Bundestagswahl 1969 noch eine 
lebhafte Erinnerung, weil der Ausgang der Wahl 
mit der neuen sozialliberalen Regierung mich völ-
lig überraschte. Das lag natürlich vornehmlich da-
ran, dass ich zu dieser Zeit recht aktiv in der CDU 
war, und zwar in der sehr munteren Ortsgruppe 
Frankfurt-Nordend, und mich auch im Wahlkampf 
betätigt hatte. So trugen meine Frau und ich in 
unserem Bezirk Wahlzeitungen und Werbematerial 
aus, und es freute uns immer, wenn wir in größere 
Mietshäuser kamen und wir dort zahlreiche Brief-
kästen vorfanden, so dass wir auf einen Schlag 
viel „Papier“ loswurden. Ich war in der Wahlnacht 
in unserem Bezirk für die CDU als stellvertreten-
der Wahlvorsteher eingesetzt. Der Ehrgeiz bestand 
immer darin, möglichst zuerst das Wahlergebnis 
der zentralen Erfassung mitzuteilen. Da musste 
man höllisch aufpassen, dass die Genauigkeit nicht 
der Geschwindigkeit zum Opfer fiel. Das Ergebnis 
lautete: CDU/CSU 46,12%, SPD: 42,7%, FDP: 5,8%. 
Für mich war damals klar, dass es eine Koalition 
mit der FDP geben müsse. 

Mit dieser falschen Gewissheit ging ich zu Bett. In 
der Nacht vom 2. zum 3. Oktober beschlossen SPD 
und FDP aber, eine Koalition bilden zu wollen. 
Ich werde nie vergessen, dass ich vor Aufregung 
schlaflose Nächte hatte. Für mich brach eine Welt 
zusammen... In der CDU waren wir alle ziemlich 
erschüttert, obwohl wir damals nicht ahnten, wie 
lange die CDU „weg vom Fenster“ sein würde.
Einige Jahre später, ich war inzwischen Referent in 
der Strafrechtsabteilung des Ministeriums der Jus-
tiz im CDU-regierten Rheinland-Pfalz, erhielt ich 
den Auftrag, drei Anti-Terror-Gesetzespakete zu er-
stellen – von Minimal- bis zu Maximalforderungen. 
Es war die angespannte Zeit des RAF-Terrors nach 
dem „Deutschen Herbst“ 1977. Nach tagelanger Ar-
beit fuhren mein Abteilungsleiter und ich abends 
ins Bonner Parlaments- und Regierungsviertel, dort 
in die Landesvertretung Rheinland-Pfalz, wo sich 
die CDU-Justiz- und Innenminister versammelten. 
Eine Bundesratsinitiative stand im Raum. Noch 
vor Eröffnung der Tagung kam aus dem Bundestag 
auch Helmut Kohl als damaliger Oppositionsführer 
hinzu, der uns alle mit Handschlag begrüßte. Wir 
trugen unsere Gesetzesvorschläge vor und erhielten 
Anerkennung und Zustimmung. Dass im parlamen-
tarischen Verfahren dann auch weitere Vorschläge 
debattiert und andere Wege beschritten wurden, ist 
selbstverständlich – aber eine andere Geschichte. 

Objekt: Titelblätter deutscher Zeitun-
gen 1969/1977, Leihgabe von H.-J. Sack 
(Foto: H.-J. Sack)
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Was bleibt von der Geschichte?
Von A. Schubert

Ich bin vor der Wende oft „drüben“ gewesen, nicht 
nur in der DDR, sondern auch in Gebieten, aus 
denen Menschen vertrieben wurden und das An-
denken an sie ausgelöscht werden sollte. Auf der 
Suche nach Spuren habe ich dennoch einiges ge-
funden. Besonders Kanaldeckel und Grabsteine sind 
lange haltbar und geben so zuverlässig Zeugnis von 
der Vergangenheit. Als ich nach der Wende wieder 
in (Ost-)Berlin war und eine Stelle besuchte, an der 
gerade ein symbolträchtiges Gebäude abgerissen 
wurde, fiel mir das Werk eines Sprayers auf. „DIE 
DDR HAT‘S NIE GEGEBEN“, stand dort auf einem 
verbliebenen Mauerstück. Der „Palast der Republik“, 
auch als „Erichs Lampenladen“ bekannt, in dem 
die Abgeordneten der Volkskammer tagten, wurde 
abgerissen – nicht aus politischen Gründen, sondern 
weil er mit Asbest verseucht war. 

Objekt: Zeitschrift, Esperanto Aktuell, 
2009, Leihgabe Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland  
(Foto: A. Schubert)
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Was bleibt von der Geschichte?
Von A. Schubert

Ich bin vor der Wende oft „drüben“ gewesen, nicht 
nur in der DDR, sondern auch in Gebieten, aus 
denen Menschen vertrieben wurden und das An-
denken an sie ausgelöscht werden sollte. Auf der 
Suche nach Spuren habe ich dennoch einiges ge-
funden. Besonders Kanaldeckel und Grabsteine sind 
lange haltbar und geben so zuverlässig Zeugnis von 
der Vergangenheit. Als ich nach der Wende wieder 
in (Ost-)Berlin war und eine Stelle besuchte, an der 
gerade ein symbolträchtiges Gebäude abgerissen 
wurde, fiel mir das Werk eines Sprayers auf. „DIE 
DDR HAT‘S NIE GEGEBEN“, stand dort auf einem 
verbliebenen Mauerstück. Der „Palast der Republik“, 
auch als „Erichs Lampenladen“ bekannt, in dem 
die Abgeordneten der Volkskammer tagten, wurde 
abgerissen – nicht aus politischen Gründen, sondern 
weil er mit Asbest verseucht war. 

Geht mit dem Gebäude auch das Geschichtsbe-
wusstsein verloren? Und wird eines Tages niemand 
mehr wissen, dass es die DDR gegeben hat? Diese 
Frage beschäftigte mich so sehr, dass ich das Foto 
für die Titelseite einer Ausgabe der Zeitschrift „Es-
peranto aktuell“ verwendete, deren Redakteur ich 
damals war. Das Foto passte gut zum Aufmacher, 
in dem sich Detlev Blanke die Frage stellte: „Soll 
unsere Geschichte auf den Müll?“

Objekt: Zeitschrift, Esperanto Aktuell, 
2009, Leihgabe Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland  
(Foto: A. Schubert)
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Verursacht durch die Schandmauer 
Von J. Spitzley 

Das Foto zeigt das später in der Entspannungszeit 
entfernte Schild „Sackgasse wegen der Schand-
mauer!“ Im Hintergrund das Ministeriumsgebäu-
de in der Wilhelmstraße mit seiner wechselvol-
len Geschichte. Das war persönlich und politisch 
spannend!
Bis zu den Entspannungsverträgen zwischen 
Ost und West gab es das Hinweisschild an allen 
durch die Mauer geteilten Straßenzügen. So auch 
vor diesem Gebäude in der Wilhelmstraße im 
heutigen Parlaments- und Regierungsviertel, die 
in der deutschen Geschichte und des deutschen 
Parlaments eine wichtige Rolle spielt: zunächst 
Reichsluftwaffenministerium, dann in der DDR 

„Haus der Ministerien“ und nach der Wiederver-
einigung Finanzministerium!

Objekt: Privates Foto,  
Leihgabe von J. Spitzley 
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Verursacht durch die Schandmauer 
Von J. Spitzley 

Das Foto zeigt das später in der Entspannungszeit 
entfernte Schild „Sackgasse wegen der Schand-
mauer!“ Im Hintergrund das Ministeriumsgebäu-
de in der Wilhelmstraße mit seiner wechselvol-
len Geschichte. Das war persönlich und politisch 
spannend!
Bis zu den Entspannungsverträgen zwischen 
Ost und West gab es das Hinweisschild an allen 
durch die Mauer geteilten Straßenzügen. So auch 
vor diesem Gebäude in der Wilhelmstraße im 
heutigen Parlaments- und Regierungsviertel, die 
in der deutschen Geschichte und des deutschen 
Parlaments eine wichtige Rolle spielt: zunächst 
Reichsluftwaffenministerium, dann in der DDR 

„Haus der Ministerien“ und nach der Wiederver-
einigung Finanzministerium!

Als 13-jähriger Berlinbesucher war dieses Bild sehr 
signifikant. 
Später 1974, als ich nach Berlin kam, immer wie-
der ein Ort zum Innehalten!
Auf der eine Seite das Prinz-Albrecht-Palais, die 
Gestapo-Zentrale, auf der anderen Seite der Mauer 
das Haus der Ministerien!
So ist dieses Bild der Schlüssel für mein persön-
liches Berlinbild und die Entwicklung der Ge-
schichte Berlins. 

Objekt: Privates Foto,  
Leihgabe von J. Spitzley 
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3. Oktober 1990 – und wie es dazu kam
Von M. Brudlewsky

Kurz gefasste Erinnerungen an die Zeit der friedli-
chen Revolution, an meine Zeit als Abgeordnete in 
der ersten frei gewählten Volkskammer und an die 
Übergangszeit als Abgeordnete im ersten gesamt-
deutschen Bundestag

1989
Das Jahr 1989 war erfüllt mit spannenden Nach-
richten, die sich in den letzten Jahren immer mehr 
verstärkten. Das Geschehen in den 1980er-Jahren 
um „Solidarność“ in Polen hatte bei mir viel Inte-
resse geweckt. Die Tatsache, dass in Rom seit 1978 
ein polnischer Papst saß, hatte mit Sicherheit die 
Sowjets davon abgehalten, wie damals in Prag oder 
Ungarn ihre Panzer zu schicken. Glasnost und Peres-
troika waren Begriffe, die uns mit Hoffnung erfüllten, 
dass irgendwann einmal auch bei uns mehr Freihei-
ten zu erwarten wären. Es fielen in den Nachrichten 
Namen wie Bärbel Bohley, Rainer Eppelmann, Jens 
Reich, Vera Wollenberger, Konrad Weiß, Freya Klier, 
um nur einige zu nennen, die ich teilweise später 
sogar persönlich kennenlernen durfte. Man hörte von 
Demonstrationen und Friedensgebeten vor allem in 
Leipzig, Dresden und Berlin. Wie gern wäre ich dabei 
gewesen, aber das war ja so weit weg.

Objekt: Foto, aufgenommen 2./3. Oktober 
1990, Leihgabe M. Brudlewsky.  
(Foto: M. Brudlewsky)
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3. Oktober 1990 – und wie es dazu kam
Von M. Brudlewsky

Kurz gefasste Erinnerungen an die Zeit der friedli-
chen Revolution, an meine Zeit als Abgeordnete in 
der ersten frei gewählten Volkskammer und an die 
Übergangszeit als Abgeordnete im ersten gesamt-
deutschen Bundestag

1989
Das Jahr 1989 war erfüllt mit spannenden Nach-
richten, die sich in den letzten Jahren immer mehr 
verstärkten. Das Geschehen in den 1980er-Jahren 
um „Solidarność“ in Polen hatte bei mir viel Inte-
resse geweckt. Die Tatsache, dass in Rom seit 1978 
ein polnischer Papst saß, hatte mit Sicherheit die 
Sowjets davon abgehalten, wie damals in Prag oder 
Ungarn ihre Panzer zu schicken. Glasnost und Peres-
troika waren Begriffe, die uns mit Hoffnung erfüllten, 
dass irgendwann einmal auch bei uns mehr Freihei-
ten zu erwarten wären. Es fielen in den Nachrichten 
Namen wie Bärbel Bohley, Rainer Eppelmann, Jens 
Reich, Vera Wollenberger, Konrad Weiß, Freya Klier, 
um nur einige zu nennen, die ich teilweise später 
sogar persönlich kennenlernen durfte. Man hörte von 
Demonstrationen und Friedensgebeten vor allem in 
Leipzig, Dresden und Berlin. Wie gern wäre ich dabei 
gewesen, aber das war ja so weit weg.

Dann überschlugen sich die Ereignisse. 7. Okto-
ber – 40 Jahre DDR, Gorbatschow kam. „Wer zu spät 
kommt, den bestraft das Leben“ wurde zum geflügel-
ten Wort. Die Friedensgebete und Montagsdemons
trationen weiteten sich in Windeseile im ganzen 
Land aus, erst in den größeren Städten, dann auch in 
der Provinz.
Mitte Oktober hatte es sich bei uns herumgespro-
chen, dass in Halberstadt montags Friedensgebete 
stattfänden. So fuhren viele auch aus Oschersleben 
an besagtem Montag nach Halberstadt, um dort in 
der Martini-Kirche das Friedensgebet mitzuerleben. 
So eine volle Kirche hatte ich noch nie gesehen. Es 
war ein Erlebnis, das man nie vergisst. Eine junge 
Frau neben mir weinte und befürchtete, dass die 
mutigen Leute, die vorn redeten, sicher verhaftet 
würden. Denn wir ahnten mit Recht, dass auch 
viele Stasi-Spitzel anwesend waren. Wir konnten 
jedoch alle unbehelligt die Kirche verlassen und 
schlossen uns dann einer mächtigen Demonstra-
tion quer durch die Innenstadt an, ehe wir wieder 
nach Hause fuhren. Wir Oscherslebener waren alle 
der Meinung, was die in Halberstadt können, das 
können wir auch.
Unser katholischer Pfarrer K. sowie der evangeli-
sche Superintendent H. bereiteten in einem kleinen 
Team, dem ich als Sprecher des Pfarrgemeinderates 
auch angehörte, für den nächsten Montag unser 
Friedensgebet vor. Da sich die große evangelische 
Kirche gerade im Umbau befand, beschlossen wir, 
das Gebet in unserer etwas kleineren katholischen 
Kirche durchzuführen. Auch bei uns war es dann 
so voll, dass der Mittelgang und die Seiten kaum 
noch zu begehen waren und der Aufgang zur Em-
pore aus Sicherheitsgründen später gesperrt wer-
den musste. 

Objekt: Foto, aufgenommen 2./3. Oktober 
1990, Leihgabe M. Brudlewsky.  
(Foto: M. Brudlewsky)
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Es waren bewegende 90 Minuten. Dann verließen 
wir die Kirche ebenso wie in Halberstadt mit einer 
brennenden Kerze in der Hand und zogen zum Rat-
haus. Dort stellten wir die Kerzen ab.
Wir wiederholten das Friedensgebet und die 
Demonstration am nächsten Montag in ähnlicher 
Weise. Nur gingen wir diesmal mit unseren Kerzen 
zur Stasi-Zentrale und stellten dort auf der hohen 
Mauer, die das Haus umgab, die Kerzen ab. Trotz 
miesem Herbstwetter waren es die aufregendsten 
und erfülltesten Wochen unseres Lebens.
Als dann am 9. November die Mauer in Berlin fiel 
und danach die Grenzen im ganzen Land geöffnet 
wurden, begann fast ein neues Zeitalter. Alle liefen 
oder fuhren irgendwie über Hötensleben oder über 
Marienborn in die westlichen, uns unbekannten 
Dörfer und Städte oder direkt nach Berlin. Die 
Friedensgebete und Demonstrationen ebbten nun 
ab. Man hatte erst einmal anderes zu tun. Nach 
Weihnachten wurde allen in der DDR klar, dass wir 
weitere Veränderungen und vor allem Neuwahlen 
brauchen und dafür weiterhin etwas tun mussten.

1990
Ich arbeitete zu der Zeit seit einigen Jahren als Kran-
kenschwester in einer staatlichen Arztpraxis. Es war 
nun bekannt, dass am 18. März eine neue Volkskam-
mer, diesmal aber frei, gewählt würde. Alle waren 
gespannt, wie es dann wohl weitergehen würde. 

Am 15. Februar 1990, es war gerade kurz vor dem 
Frühstück, rief mich der damalige CDU-Ortsse-
kretär, Herr St. in der Praxis an. Er fragte mich, ob 
ich mir vorstellen könnte, für die Wahl zur Volks-
kammer zu kandidieren. Ich war 1973 in die CDU 
eingetreten, weil ich mich aus einem aktuellen 
Anlass heraus für die Belange unserer Kirchenge-
meinde einsetzen wollte und hatte daraus auch kei-
nen Hehl gemacht. Nun fragte ich Herrn St., wieso 
er gerade auf mich käme, da sagte er mir, dass er 
schon fünf Männer gefragt hätte und alle das nicht 
machen wollten. Und er meinte auch, dass es 
sicher gut wäre, wenn mehr Frauen in der neuen 
Volkskammer dabei wären. Ja, und er müsse in drei 
Stunden in Magdeburg Bescheid geben, wer also 
für Oschersleben antritt.
Beim Frühstück nun fragte ich meinen damaligen 
Chef, Dr. K., was er davon halte. Er antwortete, 
wenn Sie mir nicht zu oft ausfallen, dann geht das. 
Bekannt war zum damaligen Zeitpunkt, dass die 
Volkskammer zweimal im Jahr in Berlin zusam-
menkommt, um dann die irgendwie vorbereiteten 
Gesetzesvorlagen zu verabschieden. Nun rief ich 
noch während der Sprechstunde meinen Mann an, 
der als Elektriker zu der Zeit im Altenheim arbei-
tete und dadurch zum Glück zu erreichen war. Er 
meinte nur, wenn Du es machen willst, dann sag ja, 
wir wollten schließlich die Veränderung. Und ich 
sagte nun kurzerhand „JA“.
Ein paar Tage später, am 22. Februar, war auf dem 
Marktplatz in Oschersleben die Wahlveranstaltung. 
Ich musste auf einen LKW steigen, mich kurz vor-
stellen und meine politischen Ziele ansprechen.
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Durch mein Engagement in der Kirchengemeinde 
sowie in der CDU und durch meine Tätigkeit in der 
Arztpraxis war ich in Oschersleben einigermaßen 
bekannt. Meine politischen Ziele beschränkte ich 
auf die Aussage, dass ich dazu beitragen möchte, 
dass wir von jetzt ab frei entscheiden können, wie 
wir leben wollen. Gemeinsam mit Silvina Paulins-
ki, welche für Hötensleben kandidierte, bestritten 
wir mit Hilfe von CDU-Leuten aus dem benachbar-
ten Kreis Helmstedt einen sehr kurzen Wahlkampf.

Dann kam der 18. März 1990.
Wir waren sehr entspannt, denn die SPD würde mit 
Sicherheit gewinnen, das war allgemein bekannt. 
Für die CDU waren im Bezirk Magdeburg 30 Kan-
didaten angetreten, wovon ich den 12. Platz hatte. 
Ich freute mich, dabei gewesen zu sein und war auf 
die Zukunft im Land gespannt. Die CDU-Mitglieder 
wollten sich am Wahlabend im katholischen Ver-
einshaus auf ein Bier treffen. Von der SPD wussten 
wir, dass man sich zur Sieges-Party in einem größe-
ren Raum treffen wollte.
Beim Abendessen sagte mein Mann, wir sollten 
mal den Fernseher anmachen, um zu sehen, wie es 
mit der Wahl ausgegangen ist. Als wir dann das Er-
gebnis erfuhren, blieb uns fast der Bissen im Halse 
stecken. 40 % für die Allianz, der die CDU gemein-
sam mit dem DA und der DSU angehörte. Das hatte 
wirklich keiner erwartet. Wir ließen alles stehen 
und liegen und eilten ins nahe gelegene Vereins-
haus, wo der Jubel kein Ende nahm. Am späten 
Abend wussten wir, dass von den Magdeburger 
Kandidaten sogar 13 in die Volkskammer kamen, 
also ich, die Nummer 12, war dabei. Silvina, die 
sogar Platz 8 hatte, war natürlich auch gewählt.

Am nächsten Morgen bekam ich ein Glückwunsch-​
Telegramm von Lothar de Maizière und natürlich 
mit der Aufforderung, dass ich gleich Dienstag 
nach Berlin kommen möchte. Ich packte eine 
Tasche mit Sachen für eine Übernachtung, denn 
damit mussten wir rechnen.

Volkskammer:
400 neugewählte Volkskammerabgeordnete reisten 
nun aus der gesamten DDR an und trafen sich im 
Palast der Republik. Wie sich gleich zu Beginn der 
Sitzungen in Berlin herausstellte, mussten wir die 
ganze restliche Woche in Berlin bleiben, und man 
teilte uns mit, dass es sicher ein paar Monate bis 
zu 2 Jahren Arbeit in der Volkskammer gäbe. Denn 
unsere Aufgabe sollte es werden, die DDR juris-
tisch einwandfrei aufzulösen. Für unsere Berufe 
versprach man uns eine vorübergehende Freistel-
lung. Meinem Chef teilte ich noch am selben Tag 
telefonisch mit, dass er auf unbestimmte Zeit eine 
Vertretung für mich benötigen würde. Auch mein 
Mann war etwas überrascht, aber er trug es mit 
Fassung. Denn er hatte schon geahnt, dass es länger 
dauern könnte.
Die Fraktionen trafen sich in verschiedenen Räu-
men, um sich gegenseitig vorzustellen. Meine 
Fraktion (mit CDU, DA, DSU) bestand aus ca. 200 
Abgeordneten. Als sich alle nun der Reihe nach 
vorstellten, habe ich zuerst etwas Angst bekommen 
vor den vielen Doktoren, Professoren und auch 
Pastoren (bei der SPD gab es übrigens auch etliche 
Pastoren). Aber als ich die anschließende Diskus-
sion verfolgte, ging es mir langsam besser. 
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Ich bemerkte nämlich, dass bis auf einige Ausnah-
men die meisten zwar gut reden konnten, aber in 
Wirklichkeit auch erst einmal nicht recht wussten, 
wie es weitergehen sollte.
Dann bekamen wir auch Büros, und zwar gegen-
über der Volkskammer in der ehemaligen SED-
Zentrale im alten Teil des heutigen Auswärtigen 
Amtes. Ich musste mir das Büro mit der Kollegin 
aus Querfurt teilen. Es hat eine Weile gedauert, ehe 
wir uns in dem Gebäude zurechtfanden, und einen 

„Paternoster“ als Aufzug kannte ich bis dahin auch 
noch nicht. Die Fraktionssitzungen verliefen stets 
sehr temperamentvoll und waren von Anfang bis 
Ende immer sehr spannend, ebenso die Parlaments-
sitzungen. Wir waren nicht auf unser Amt vorbereitet 
worden und lernten Tag für Tag dazu. Weil es sehr 
viele Abstimmungen gab, mussten wir möglichst 
immer vollzählig im Parlament zugegen sein. Man 
nahm sich kaum Zeit, mal etwas essen zu gehen. Das 
kann sich heute kaum einer mehr vorstellen.
Dazu kam, dass auch zu Hause sich alles änderte. 
Es gab Neues zu beachten und unsere Ehepartner, 
Kinder usw. standen – ähnlich wie wir vor den Ge-
setzesvorlagen – oft genervt vor den Auswirkungen 
der von uns beschlossenen Gesetze. So war mein 
Mann ratlos, als ich am 1. Juli zum Geldumtausch 
erst einmal nicht von Berlin nach Hause kommen 
konnte. Und es gab so einige Anlässe, wo er mit 
Entscheidungen alleinstand und wir nur telefo-
nisch alles regeln konnten. Dazu muss ich anmer-
ken, dass wir damals zu Hause immer noch keinen 
Telefonanschluss besaßen. 

Wir hatten leider sehr wenig Zeit für unsere Wahl-
kreise. Dort wurden schon im Mai 1990 die Kom-
munalwahlen durchgeführt. Denn es musste ja 
auch in den Landkreisen weiter gehen. Und es 
erfolgte die Aufstellung der Kandidaten für die 
Landtags- und Bundestagswahl 1990, wo auch 
einige von den Volkskammerabgeordneten zur Ver-
fügung standen.

Unterdessen entschieden wir in der Volkskammer 
neben unzähligen Gesetzen eben auch

 ■ die Währungsreform
 ■ den Einigungsvertrag
 ■ indirekt auch den Friedensvertrag (welchen die 2 

plus 4 Verhandlungen endlich ermöglichten) 

Nach den Zwei-plus-Vier-Verhandlungen, welche 
die Tür zur Wiedervereinigung endgültig öffneten, 
konnten wir nach einem doppelten Anlauf den 3. 
Oktober als Tag der Deutschen Einheit beschließen. 
Es gab 302 Stimmen für die Wiedervereinigung und 
82 dagegen. 
Die 66 PDS-Abgeordneten votierten alle gemein-
sam gegen die Deutsche Einheit. Es gab große und 
kleine lustige und auch ärgerliche Begebenheiten 
in diesem unvergesslichen halben Jahr in Berlin. 
Wir von der CDU-Fraktion und – ich glaube – auch 
die FDP-Abgeordneten bekamen unsere Übernach-
tungsmöglichkeiten in der Ruschestrasse, in der 
Nähe der Normannenstrasse.  Ich weiß zwar nicht, 
wie es kam, aber wir nannten unser Domizil später 
immer Oma Rusche. In den ersten Wochen musste 
ich mir ein Zimmer mit Claudia Nolte teilen. Etwas 
später hatten wir dann jeder ein eigenes Zimmer, 
aber in einer Wohneinheit. Wir verstanden uns von 
Anfang an sehr gut.
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Wir von der CDU-Fraktion hatten sogar einen Chor 
gegründet. Ab und zu gab es morgens eine An-
dacht vor der Parlamentssitzung im Berliner Dom. 
Da haben wir dann sogar mehrstimmig gesungen. 
Es war eins der schönen Erlebnisse, an die man 
gern zurückdenkt.
Es gab vor der Volkskammer immer mal Demonst-
rationen, die uns teilweise behinderten. Das war für 
uns neu und manchmal richtig beängstigend. Ich er-
innere mich besonders an Studenten aus Berlin, die 
uns behinderten und beschimpften. Ich sagte einem, 
der über alles, was ihm nicht gefallen würde, extrem 
herumschrie: „Sie dürfen wenigstens studieren, was 
mir nach dem Abitur verwehrt war“. Aber er wollte 
es gar nicht hören. Wir spürten den Hass förmlich. 
Und wie habe ich mich erschrocken, als ich eines 
Morgens an der Volkskammer um die Ecke kam und 
dort Kühe standen und Stroh herumlag.
An einem heißen Sommertag kam mitten in einer 
Parlamentssitzung an uns die Aufforderung, un-
verzüglich, aber ohne Drängeln bitte, den Palast 
der Republik zu verlassen. Es hatte einen Bomben-
alarm gegeben. Draußen standen wir nun etwas 
ratlos herum. Da kam ein Eismann zu uns. Der hat 
das Geschäft seines Lebens gemacht. Als wir alle 
unser Eis gegessen hatten, kam die Entwarnung. 
Wir waren uns nachher einig. Der Bombenalarm 
kam sicher vom Eismann.

3. Oktober 1990
Man hatte sich im August in einer aufregenden 
Debatte für dieses Datum entschieden, um nicht 
am 7. Oktober noch den 41. Jahrestag der DDR er-
leben zu müssen. Als ich am Tag zuvor mit dem 
Zug nach Berlin fuhr und mir alles so bewusst wur-
de, was wir gerade erleben, liefen mir die Tränen 
nur so. Ich konnte das Glück kaum fassen, dass 
wir dies alles ohne Blutvergießen geschafft hatten. 
Zum Glück war ich allein im Abteil.
Dann standen wir am Abend des 3. Oktober oben 
vor der Treppe des Reichstages. Über uns die In-
schrift „Dem deutschen Volke“, vor uns ein großer 
Fahnenmast, an dem die Deutschlandfahne gehisst 
wurde, währenddessen unser Bundespräsident Ri-
chard von Weizsäcker die Worte der Präambel der 
Verfassung allen nahe brachte ... Da ich ja ziemlich 
klein bin, hatte ich das Glück, mit ganz vorn zu 
stehen, und so konnte ich alles gut verfolgen. Weit 
hinten gab es allerdings Pfiffe und Geschrei. Wir 
ahnten, wer dahinterstand. Nachdem es abends 
noch einen festlichen Empfang im Reichstagsge-
bäude gab, wartete am nächsten Tag ein weiteres 
aufregendes Erlebnis auf mich. 
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Denn ich gehörte zu den 144 Abgeordneten, wel-
che von den 400 Volkskammerabgeordneten ausge-
wählt waren, in den noch bestehenden Bundestag 
bis zur Neuwahl im Dezember 1990 einzuziehen. 
Es waren zwar nur noch zwei echte Sitzungs-
wochen, aber ich durfte auch dieses erleben. So 
konnten wir 144 am nächsten Tag mit allen Bun-
destagsabgeordneten, die zur Wiedervereinigung 
nach Berlin gekommen waren und nun zurückflo-
gen, direkt mit nach Bonn fliegen. In Bonn bekam 
ich am nächsten Tag sogar noch ein Büro in einem 
Flachbau in der Nähe des Bundestages zugewiesen. 
Es lag direkt neben dem Büro der grünen Bundes-
tagsabgeordneten Petra Kelly. Nun kam noch eine 
weitere spannende Zeit auf mich und auch meine 
Familie zu. Obwohl ich prinzipiell nicht für den 
Bundestag kandidieren wollte, hatte ich mich im 
Sommer 1990 aus bestimmten wichtigen Gründen 
doch überreden lassen, eine Kandidatur anzuneh-
men. Auch mein Mann, der ja dann wieder allein 
zu Hause sein würde, war einverstanden.

Im September war ich aus einer Wahlveranstaltung 
der CDU mit drei anderen Bewerbern tatsächlich 
als Gewinner hervorgegangen. Danach hatte ich 
wirklich drei schlaflose Nächte. Nach einem kur-
zen aufregenden Wahlkampf, in dem ich in vielen 
Orten große Unterstützung fand, wurde ich am 
2. Dezember 1990 für den damaligen Wahlkreis 
Harz / Vorharz direkt gewählt. Dazu gehörten die 
damaligen Landkreise Wernigerode, Halberstadt 
und Oschersleben. Es war eine Spannbreite vom 
Brocken bis zur ehemaligen Grenze in Marienborn. 
Später gab es einige Änderungen in der Aufteilung 
des Wahlkreises. Und vor der Wahl 2002 wurde er 
so neu aufgeteilt, dass mein Wahlkreis sozusagen 
bis auf einen Bruchteil ganz wegfiel. In diesem 
kleinsten Bereich wohnte ich nun. Aus diesem 
Grund kandidierte ich damals nicht mehr. Dem 
Bundestag gehörte ich insgesamt drei Legislatur-Pe-
rioden, also 12 Jahre, an. Davon zu erzählen, wäre 
eine andere Größenordnung. 
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Offener Brief zum „Tag der Märzrevolution“
Von V. Schröder

1978 überlegten einige der maoistischen KPD nahe-
stehende Menschen, was man nach Auflösung der 
KPD für die Deutsche Einheit tun könne. 
In der Bundesrepublik beging man ab 1954 den 
17. Juni in Erinnerung an den Volksaufstand in 
der DDR am 17. Juni 1953 als „Tag der deutschen 
Einheit“. Es hatte schon etwas Peinliches, dass sich 
die Bevölkerung im Westen einen arbeitsfreien Tag 
gönnte, weil im Osten für die Freiheit gekämpft 
und gestorben wurde. Weil das Unbehagen bezüg-
lich des 17. Juni als „Tag der deutschen Einheit“ 
groß war, schlugen wir den 18. März als Natio-
nalfeiertag in beiden deutschen Staaten vor. Als 
Schirmherren gewannen wir den ehemaligen Re-
gierenden Bürgermeister von Westberlin, Heinrich 
Albertz, und die Schriftstellerin Ingeborg Drewitz.
Die Hauptparole der KPD lautete „Für ein unab-
hängiges, vereintes und sozialistisches Deutsch-
land“. Diese Parole wurde abgeändert in „Für 
ein demokratisches friedliebendes und vereintes 
Deutschland“. Der Künstler Thomas Mallau schuf 
einen Holzschnitt, in dem die Parole grafisch 
verarbeitet wurde. Die Breite der Bürgerinitiative 
manifestierte sich in den Flaggenfeldern. Schwarz: 
Konservative, Christen, Antifaschisten, Rot: Sozia-
listen, Kommunisten, Gold: Parteilose, Liberale, 
Unabhängige – alle gemeinsam für ein demokrati-
sches friedliebendes und vereintes Deutschland. 

Objekt: Zeitung, 1979,  
Leihgabe V. Schröder (Foto: WD 1)
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Deutschland“. Der Künstler Thomas Mallau schuf 
einen Holzschnitt, in dem die Parole grafisch 
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Wir sammelten Unterschriften und Geld für eine 
Anzeige in der Frankfurter Rundschau. Die Anzei-
ge mit 269 Unterschriften wurde zum Jahresbeginn 
1979 veröffentlicht und rief ein breites Presseecho 
hervor. Edmund Stoiber warnte vor dem „kommu-
nistischen Hintergrund“ der Initiative und Karl 
Heinz Jantzen schrieb in der Zeit: „Verachtet mir 
die Dichter und die Träumer nicht.“
Die Stasi konfiszierte alle Briefe an DDR-Zeitun-
gen, in welchen wir um Bekanntmachung des 
Vorschlags baten. Der hier gezeigte Offene Brief an 
beide Parlamente war ein letzter Versuch, für den 
gemeinsamen Nationalfeiertag zu werben. Bekannt-
lich wurde der 3. Oktober neuer Nationalfeiertag 
im wiedervereinigten Deutschland. Ein für mich 
blutleerer Tag, der an einen Verwaltungsakt er-
innert. Die Aktion 18. März setzt sich heute dafür 
ein, dass der 18. März wenigstens Gedenktag wird, 
und zwar mit dem Titel „Tag der Märzrevolution“. 

Objekt: Zeitung, 1979,  
Leihgabe V. Schröder (Foto: WD 1)
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Mein 17. Juni 1990 als Volkskammerabgeordneter
Von R. Fikentscher

Meine Zeit als Abgeordneter der DDR-Volkskam-
mer 1990 ist voller erstmaliger und einmaliger 
Begebenheiten und Eindrücke. Zu letzteren gehört 
der 17. Juni, dessen wir zu DDR-Zeiten zwar stets 
gedachten, ihn als Feiertag in der Bundesrepublik 
wahrnahmen, aber nie feierlich begehen konnten. In 
meinem Kalender stand – typisch DDR – am 17. Juni 
1989: „Tag der Werktätigen der Wasserwirtschaft“.
Am 17. Juni 1990 fand in der DDR erstmalig – 
und wie sich herausstellte, auch letztmalig – ein 
öffentliches Gedenken an diesen Aufstand statt, 
und zwar in Form einer Sondertagung der Volks-
kammer mit vielen Tagesordnungspunkten und 
entsprechend langer Dauer. Geleitet wurde sie von 
Dr. Reinhard Höppner, dem späteren Ministerpräsi-
denten von Sachsen-Anhalt, meinem langjährigen 
Freund. Er begrüßte den Bundeskanzler Helmut 
Kohl, viele weitere Vertreter des Deutschen Bun-
destages sowie ausländische Gäste. 

Objekt: Freifahrterlaubnis, 17. Juni 1990, 
Leihgabe R. Fikentscher  
(Foto: R. Fikentscher)
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Am 17. Juni 1990 fand in der DDR erstmalig – 
und wie sich herausstellte, auch letztmalig – ein 
öffentliches Gedenken an diesen Aufstand statt, 
und zwar in Form einer Sondertagung der Volks-
kammer mit vielen Tagesordnungspunkten und 
entsprechend langer Dauer. Geleitet wurde sie von 
Dr. Reinhard Höppner, dem späteren Ministerpräsi-
denten von Sachsen-Anhalt, meinem langjährigen 
Freund. Er begrüßte den Bundeskanzler Helmut 
Kohl, viele weitere Vertreter des Deutschen Bun-
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Zu Beginn wurde von der DSU der Antrag gestellt, 
den Beitritt der DDR zur BRD nach Artikel 23 des 
Grundgesetzes zum heutigen Tag zu beschließen. 
Er wurde mit klarer Mehrheit abgelehnt. Seine 
Annahme hätte zu chaotischen Zuständen geführt. 
Dergleichen verantwortungslose Ansichten gab 
es viele, und man sollte das nicht vergessen. Sit-
zungsende: gegen 21.30 Uhr, d. h. es war ein hartes 
Stück Arbeit für alle Beteiligten. Das Schild mit der 
Freifahrterlaubnis, das wir nach alter DDR-Manier 
erhalten hatten, war um diese Zeit wohl nur noch 
von symbolischem Wert. Aber es bleibt die Erinne-
rung daran, was es damals alles gab... 

Objekt: Freifahrterlaubnis, 17. Juni 1990, 
Leihgabe R. Fikentscher  
(Foto: R. Fikentscher)
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Schreibblock Volkskammer
Von K. Hecht

Dieser Notizblock der ersten und einzigen frei ge-
wählten Volkskammer der DDR erinnert mich an 
die Kantine des Deutschen Bundestages im Hoch-
haus Tulpenfeld in Bonn. Das ist zweifellos erklä-
rungsbedürftig:
Einen Tag nach der Wiedervereinigung Deutsch-
lands trat am 4. Oktober 1990 der Deutsche Bun-
destag im Reichstagsgebäude zu seiner 228. Sitzung 
zusammen – erweitert um 144 ehemalige Mitglie-
der der Volkskammer. Bonn war aber noch Haupt-
stadt und Sitz des Deutschen Bundestages.
Es kamen nicht nur 144 neue Abgeordnete, son-
dern auch deren Mitarbeiter nach Bonn. Einen sol-
chen traf ich irgendwann im Oktober 1990 in der 
besagten Kantine. Etwas später schenkte er mir dort 
diesen Notizblock. Seitdem bewahre ich ihn als Er-
innerung an den demokratischen Parlamentarismus 
in der DDR 1990 einerseits und den Beginn der bis 
heute andauernden Freundschaft andererseits auf. 

Objekt: Schreibblock Volkskammer, 
1990, Leihgabe K. Hecht/ Haus der  
Geschichte der Bundesrepublik  
Deutschland (Foto: K. Hecht)
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Der Deutsche Bundestag in Berlin



Der Deutsche Bundestag in Berlin
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Meine Geschichte mit Jakob Maria Mierscheid…
Von S. Ullrich

Im Umfeld der Bundestagswahl 1998, ich war damals 
Etagendienstmitarbeiter auf einer SPD-Etage im Ab-
geordnetenhochhaus „Langer Eugen“ in Bonn, kaufte 
ich mir ein Buch in der Parlamentsbuchhandlung. Es 
war ein comicmäßig gestaltetes SPD-Parteibuch. Auf 
der 16. Etage im Langen Eugen hatte der langjährige 
Bundestagsabgeordnete Dietrich Sperling sein Büro. 
Durch meine spätere Frau, sie war seinerzeit Etagen-
dienstmitarbeiterin auf der zuvor erwähnten Etage, 
lernte ich Dietrich Sperling kennen. Rasch hatten wir 
einen sehr netten Umgang miteinander gefunden. Wir 
sprachen über politische Dinge, dass wir beide im 
Sternzeichen Fische geboren wurden, er in meinem 
Geburtsjahr Parlamentarischer Staatssekretär wurde – 
und über „Gott und die Welt“.
Da er für den 14. Deutschen Bundestag nicht erneut 
kandidiert hatte, war mir im Oktober 1998 klar, dass 
ich ihn wohl nicht mehr allzu oft sehen würde. Es lag 
mir dementsprechend sehr am Herzen, etwas zu be-
kommen, was mich langfristig an ihn erinnern würde. 
Ich bat ihn also um eine persönliche Widmung, pas-
senderweise im kurz zuvor gekauften SPD-Parteibuch. 
Natürlich hatte ich zu dem Zeitpunkt schon einmal 
etwas von Jakob Maria Mierscheid, dem fiktiven Ab-
geordneten, gehört. Ich kannte weitergehende Details 
jedoch nicht. Umso mehr rieb ich mir die Augen, als 
ich das Buch mit zwei Widmungen zurückbekam, 
vorn eine von Jakob Maria Mierscheid und hinten 
eine von Dietrich Sperling. Da ich die altdeutsche 
Schrift leider nicht lesen kann, musste ich mir den 
Text von einer fachkundigen Person „übersetzen“ las-
sen. Mit genauer Kenntnis des textlichen Inhalts stieg 
meine Freude ins Unermessliche. 

Objekt: SPD-Parteibuch mit Widmung, 
1998, Leihgabe S. Ullrich  
(Foto:  S. Ullrich)
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Noch heute lasse ich „meine“ Praktikantinnen und 
Praktikanten die Grundzüge des Bundestagsphan-
toms Jakob Maria Mierscheid recherchieren. Die un-
gläubigen Blicke, wenn sie dann den handgeschrie-
benen Text eines Phantoms sehen, ist immer wieder 
klasse. Mehrfach am Tag führen mich die Wege 
zwischen verschiedenen Terminen über die obere 
Verbindungsbrücke zwischen Paul-Löbe-Haus und 
Marie-Elisabeth-Lüders-Haus; seit 10 Jahren trägt der 
Steg seinen Namen.
Leider ist Dietrich Sperling im August 2023, ein 
gutes halbes Jahr nach seinem 90. Geburtstag, ver-
storben.  

Transkription:

Mein lieber Sven Ullrich!
Sie haben‘s zwar anders
gewollt: Ich sollte hinten was
reinschreiben – aber ich habe
dem Neuling dies Buch stibitzt
und bin halt erster!

Wahrscheinlich haben Sie es
gar nicht gemerkt, aber ich
habe Sie häufig im Auge ge-
habt – und bin voll Lob für
Ihre vorbildliche Dienstauf-
fassung. Auch Ihre aufmerk-
same Kollegialität gegenüber
den hier Tätigen gefällt mir.
Bleiben Sie so, sonst werde
ich zickig!
Alles Gute!
Ihr Jakob Mierscheid
Bonn, 28/10/98

Objekt: SPD-Parteibuch mit Widmung, 
1998, Leihgabe S. Ullrich  
(Foto:  S. Ullrich)
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Perspektivenwechsel 
Von M. Piesker

In den 1970er-Jahren kam meine Mutter Dagmar 
Grulich aus Nordhorn nach Berlin. Wegen der 
Berlinförderung und wegen des „Ku’dorfs“, einer 
der ältesten Diskotheken Berlins (Heute würde 
man Club sagen). Sie war ausgebildete Arzthel-
ferin, arbeitete bei der AOK und sorgte bei ihrem 
Arbeitgeber mit der neuen Frisur für Aufregung. In 
diesem Bild von ca. 1979 verbringt sie (ca. 24 Jahre 
alt) einen Nachmittag mit Freunden samt Picknick 
und Beachballspiel auf der Wiese vor dem heutigen 
Westeingang des Reichstags. Der Käfer rollt, David 
Bowie singt „Heroes“ und die Mauer ist immer 
präsent. Heute arbeite ich im Besucherdienst des 
Deutschen Bundestages als Kauffrau für Bürokom-
munikation. Vom Fenster meines jetzigen Büros im 
Paul-Löbe-Haus aus kann ich fast genau die Stelle 
sehen, an der meine Mutter damals gestanden hat.

Die Geschichte im Video hier. 

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
1979, Leihgabe M. Piesker.

https://www.instagram.com/reel/C_-23qotqc9/?utm_source=ig_web_copy_link
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Sektempfang im alten Plenarsaal in Bonn 
Von M. und A. Schmidt

Am 7. Juli 2009 durften wir am Festakt zu „60 Jahre 
Deutscher Bundestag“ im alten Plenarsaal in der 
Bundestadt Bonn teilnehmen. Für uns als damalige 
Studenten der Rechtswissenschaften war das ein 
ganz besonderes Ereignis. Zum einen fühlten wir 
uns in Bonn mit dem „Alten Rathaus“, aber ins-
besondere mit dem „Palais Schaumburg“ und der 

„Villa Hammerschmidt“ im alten Regierungsviertel 
immer der Bundespolitik auch örtlich sehr verbun-
den. Zudem lag das Juridicum, in welchem wir bei-
de damals die juristischen Vorlesungen besuchten 
und uns in Staatsrechtsvorlesungen inhaltlich mit 
dem Grundgesetz auseinandersetzten, unmittelbar 
neben dem Museum Koenig, in dem am 1. Septem-
ber 1948 die feierliche Eröffnung des Parlamentari-
schen Rats stattfand.
Im Anschluss an den Festakt, bei dem Bundestags-
präsident Norbert Lammert als Gastgeber geredet 
hatte, durften wir zudem an dem Sektempfang teil-
nehmen. Hieran nahmen neben Bundeskanzlerin 
Angela Merkel (CDU), Bundesaußenminister Guido 
Westerwelle (FDP), dem damaligen Bundesarbeits-
minister und heutigen Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) auch der Bundesverteidigungsminister 
Franz-Josef Jung (CDU) und der Generalinspekteur 
der Bundeswehr, Wolfgang Schneiderhahn teil. Es 
war ein historisches Ereignis, über welches zahlrei-
che Zeitungen berichteten. 

Auf den Fotos: 
1) (mit orangener Krawatte) Markus 
Schmidt mit Bundestagspräsident Prof. 
Dr. Norbert Lammert (CDU) beim Emp-
fang nach dem Festakt
2) (mit lila Krawatte) Andreas Schmidt 
mit Bundestagspräsident Prof. Dr.  
Norbert Lammert (CDU) beim Empfang 
nach dem Festakt

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
2009, Leihgabe M. und A. Schmidt 
(Fotos: M. und A. Schmidt)



101

Sektempfang im alten Plenarsaal in Bonn 
Von M. und A. Schmidt

Am 7. Juli 2009 durften wir am Festakt zu „60 Jahre 
Deutscher Bundestag“ im alten Plenarsaal in der 
Bundestadt Bonn teilnehmen. Für uns als damalige 
Studenten der Rechtswissenschaften war das ein 
ganz besonderes Ereignis. Zum einen fühlten wir 
uns in Bonn mit dem „Alten Rathaus“, aber ins-
besondere mit dem „Palais Schaumburg“ und der 

„Villa Hammerschmidt“ im alten Regierungsviertel 
immer der Bundespolitik auch örtlich sehr verbun-
den. Zudem lag das Juridicum, in welchem wir bei-
de damals die juristischen Vorlesungen besuchten 
und uns in Staatsrechtsvorlesungen inhaltlich mit 
dem Grundgesetz auseinandersetzten, unmittelbar 
neben dem Museum Koenig, in dem am 1. Septem-
ber 1948 die feierliche Eröffnung des Parlamentari-
schen Rats stattfand.
Im Anschluss an den Festakt, bei dem Bundestags-
präsident Norbert Lammert als Gastgeber geredet 
hatte, durften wir zudem an dem Sektempfang teil-
nehmen. Hieran nahmen neben Bundeskanzlerin 
Angela Merkel (CDU), Bundesaußenminister Guido 
Westerwelle (FDP), dem damaligen Bundesarbeits-
minister und heutigen Bundeskanzler Olaf Scholz 
(SPD) auch der Bundesverteidigungsminister 
Franz-Josef Jung (CDU) und der Generalinspekteur 
der Bundeswehr, Wolfgang Schneiderhahn teil. Es 
war ein historisches Ereignis, über welches zahlrei-
che Zeitungen berichteten. 

Das Besondere ist, dass wir nach diesem Nach-
mittag in Bonn direkt am nächsten Vormittag die 
Bundeskanzlerin und den Bundesverteidigungsmi-
nister in anderer politischer Funktion beim CDU-
Wahlkampfauftakt in Düsseldorf zur anstehenden 
Bundestagswahl (am 27.9.2009) erleben durften. 
Heute sind wir beide Soldaten der Bundeswehr 
und somit auch weiterhin mit dem Deutschen Bun-
destag sehr eng verbunden.

Auf den Fotos: 
1) (mit orangener Krawatte) Markus 
Schmidt mit Bundestagspräsident Prof. 
Dr. Norbert Lammert (CDU) beim Emp-
fang nach dem Festakt
2) (mit lila Krawatte) Andreas Schmidt 
mit Bundestagspräsident Prof. Dr.  
Norbert Lammert (CDU) beim Empfang 
nach dem Festakt

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
2009, Leihgabe M. und A. Schmidt 
(Fotos: M. und A. Schmidt)



102

Der verhüllte Reichstag
Von A. Bant

Ich war damals an dem Projekt als „Monitor“ be-
teiligt und hatte die Aufgabe, Gästen das Projekt zu 
erläutern und sie durch das noch nicht umgebaute 
Reichstagsgebäude zu führen. Dabei ist auch eine 
Fotocollage entstanden, die für mich heute die 
kosmopolitische Atmosphäre des Orts wie auch des 
unfertigen Berlins damals gut widerspiegelt.
Zu Beginn des Jobs wurden wir von Christo und 
seiner Frau Jeanne Claude persönlich in das Projekt 
eingewiesen. Wir hatten 6-Stunden-Schichten rund 
um die Uhr, und waren durch die Vielzahl der Be-
sucher voll ausgelastet. Als besonderes Give-away 
bekamen wir Flyer und kleine Schnittmuster des 
Verhüllungsstoffes, die wir interessierten Touristen 
mitgaben. Als Highlight erinnere ich mich an die 
Verpflegung jeweils nach Schichtende auf dem Bal-
kon des Reichstagspräsidentenpalais – öfters auch 
als Frühstück, mit toller Aussicht auf die Spree, den 
verhüllten Reichstag und den Bahnhof Friedrichstra-
ße. Ein historischer Moment am Übergang zu einer 
neuen Epoche, die so wohl nie wiederkehren wird.

Objekt: Collage Reichstagsverhüllung, 
Stoffstück, entstanden 1995, Leihgabe 
Haus der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: A. Bant)
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verhüllten Reichstag und den Bahnhof Friedrichstra-
ße. Ein historischer Moment am Übergang zu einer 
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Die Reaktionen auf die Verhüllung waren vor Ort 
ganz überwiegend äußerst positiv, es gab nicht nur 
viele internationale Besucher, sondern auch Ber-
liner kamen zum Reichstag und trugen zu einer 
friedlichen und fast euphorisch-kreativen Stim-
mung bei. Der verhüllte Reichstag war dabei so 
etwas wie ein magisches Zentrum, um das herum 
sich eine Vielzahl sozialer und kultureller Aktivi-
täten entfaltete. Man traf sich da, es wurde musi-
ziert, gemalt, fotografiert und Kontakte geknüpft. 
Der Reichstag als besonderes Symbol deutscher 
Geschichte schien im verhüllten Zustand seine his-
torische Last verloren zu haben, sein silbrig schim-
merndes Volumen aber öffnete einen Imaginations-
raum dafür, was die später vielzitierte „Berliner 
Republik“ einmal sein könnte und sein wollte.

Objekt: Collage Reichstagsverhüllung, 
Stoffstück, entstanden 1995, Leihgabe 
Haus der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: A. Bant)
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Schicksalsjahre einer Stadt – und eine  
persönliche Entscheidung
Von H. Sack

Schicksalsjahre einer Stadt – so heißt eine sehr se-
henswerte und erfolgreiche Serie des RBB, die Jahr 
für Jahr die Geschichte Berlins nachzeichnet. 1995 
steht dabei die Christo-Verhüllung im Zentrum – 
natürlich. Auch mich hat damals als Student in 
Göttingen dieses erste deutsche Sommermärchen 
magisch angezogen. Und die besondere Stimmung 
nach Überwindung der Teilung in dieser Stadt hat 
mich so sehr in den Bann gezogen, dass ich noch 
während meines Besuchs entschied, nach Berlin zu 
ziehen. Insofern war das Kunst-Event am Reichs-
tagsgebäude auch für mich schicksalshaft.
Viele Jahre später schickte mir eine Freundin die-
sen Screenshot aus der Doku, in der ich mit Kame-
ra (Smartphones gab‘s ja noch nicht) durchs Bild 
laufe; Sekunden später nehme ich den verhüllten 
Reichstag in den Fokus. Niemals hätte ich mir 
damals träumen lassen, dass ich 25 Jahre später in 
dem Gebäude selbst einmal für ein paar Jahre mein 
Büro haben würde, auf die Wiese blickend, auf der 
ich damals mit Zehntausenden stand – und das 
noch dazu umgeben von zahlreichen Fotos und Ob-
jekten zur Reichstags-Verhüllung aus dem Nachlass 
Christos, die heute als Leihgabe auf der Präsidale-
bene des Reichstagsgebäudes ausgestellt sind. 

Objekt: Foto von Standbild aus „Schick-
salsjahre einer Stadt“ (2020), entstanden 
2021, Leihgabe H. Sack. (Foto: M. Weber)
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Interesse schon in jungen Jahren
Von C. Jakob

Im Alter von 14 Jahren verbrachte ich 2019 eine 
Woche als Schülerpraktikantin aus dem Landkreis 
Haßberge (Bayern) im Büro der Abgeordneten Do-
rothee Bär (CDU/CSU). Bei einem Besuch meiner 
Tante aus Berlin hatte diese etwas „Besonderes“ für 
das Pflichtpraktikum in der 9. Klasse vorgeschla-
gen. Da sowohl meine Tante als auch meine Groß-
mutter Mitglied der Frauen-Union sind, waren mir 
politische Themen nie fremd und mein Interesse 
war geweckt. Während meines Aufenthalts im Juli 
hielten sich sehr viele Schulklassen im Deutschen 
Bundestag auf, und für diese half ich bei der Zu-
sammenstellung von Informationsmaterial. Als 
meine ganz persönliche Erinnerung an diese Zeit 
fotografierte ich meinen Hausausweis. Das Foto 
habe ich heute noch. 

Objekt: Foto, aufgenommen 2019,  
Leihgabe C. Jakob (Foto: C. Jakob)
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Weil ich mitgestalten möchte
Von Y. Eggert

Im Alter von 28 Jahren nahm ich 2009 das erste 
Mal am Know-how-Transfer der Wirtschaftsjunio-
ren Deutschland teil. Dabei begleiten 200 junge Un-
ternehmer*innen unter 40 eine ganze Woche lang 
täglich 200 Abgeordnete bei ihrer Arbeit. „Ohne 
Ahnung vom Politikbetrieb“ fand ich mich in 
Fraktionssitzungen, Arbeitsgruppen und Diskussio-
nen zur Finanzkrise wieder. Ich nahm noch zwei 
Mal, 2010 und 2017, am Transfer teil. Beeindruckt 
hat mich nicht nur die politische Arbeit in Zeiten 
diverser Krisen, sondern auch mein persönliches 
Zusammentreffen mit dem rauchenden Alt-Kanzler 
Helmut Schmidt im Fahrstuhl. Meine Erfahrungen 
beim Parlament legten den Grundstein für mein 
weiteres politisches Engagement. Seit 2020 sitze 
ich für Bündnis 90/Die Grünen als Fraktionsvorsit-
zender im Stadtrat von Barmstedt (bei Hamburg). 
Übrigens fällt mein Geburtstag auf den 23. Mai, den 
Tag des Grundgesetzes. 

Objekt: Namensschilder von 2009, 2010, 
2017, Leihgabe Y. Eggert.  
(Foto: Y. Eggert)
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Demokratie ist zum Mitmachen 
Von M. Gassner-Herz

Ich habe die Postkarte geschrieben, als ich mit den 
Jungen Liberalen auf einer BPA-Fahrt von Ernst 
Burgbacher dabei war, sie aber nie abgeschickt, 
sondern meinen Eltern mitgebracht. Das wird ver-
mutlich im Jahr 2003 gewesen sein. Ich habe auf 
das Bild geschrieben, dass ich auf der Kuppel war 
und unten arbeiten will. Zufällig habe ich den Pfeil 
ausgerechnet auf das Scheidemann-Fenster gemalt, 
aus welchem er im Jahr 1918 die Republik ausrief. 
Ohne dass ich es wusste, haben meine Eltern die 
Postkarte fast zwei Jahrzehnte aufgehoben, obwohl 
ich die Karte selbst eher unkreativ fand – und mir 
dann zu meinem Einzug in den Bundestag ge-
schenkt. Meine Mission ist es, jungen Leuten zu 
sagen, dass Demokratie was zum Mitmachen ist 
und uns alle angeht, und dass es sich lohnt, sich 
einzubringen. Die Karte verdichtet für mich eigent-
lich meinen ganzen Werdegang vom begeisterten 
JuLi bis zum Bundestagsabgeordneten.

Objekt: Gerahmte Postkarte, ca. 2003, 
Leihgabe M. Gassner-Herz  
(Foto: M. Gassner-Herz)
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„Verpeilt“ bei der Wahl des Bundeskanzlers
Von S. Teschner

Im Oktober 2002 konnte ich ein Praktikum bei 
einem Bundestagsabgeordneten machen. In diesen 
Praktikumszeitraum fiel die konstituierende Sitzung 
des 15. Deutschen Bundestags am 17. Oktober 2002.
Um hieran teilnehmen zu können, hatte ich mich 
mit meinem Besucherausweis (den ich als Prakti-
kant bekommen hatte) auf die Besuchertribüne des 
Plenarsaals begeben. Eine ordentliche Einladung 
hatte ich leider nicht – aber ich hatte Glück: Die 
Saaldiener waren freundlich und machten mich dar-
auf aufmerksam, dass freie Tribünenplätze mit Blan-
ko-Einladungskarten (ohne Namenseintrag) markiert 
waren; so konnte ich einen Platz einnehmen und 
der Plenarsitzung samt Wahl des Bundestagspräsi-
denten folgen. Die Blanko-Einladungskarte habe ich 
mir als Erinnerung mit nach Hause genommen.
Auch an der folgenden zweiten Sitzung des Bundes-
tags am 22. Oktober 2002 konnte ich teilnehmen; 
hier stand die Wahl des Bundeskanzlers auf der 
Tagesordnung; in besonderer Erinnerung ist mir hier 
ein Abgeordneter bei der „Kanzlerwahl“ geblieben: 
Alle Abgeordneten wurden namentlich aufgerufen 
und mussten zur Abstimmung ihre Stimmkarte in 
der Wahlkabine hinter geschlossenem Vorhang aus-
füllen und anschließend in die Wahlurne werfen. Es 
war ein sehr langer Prozess, denn es gab viele Ab-
geordnete; um die Zeit zu überbrücken, unterhielten 
die Abgeordneten sich währenddessen angeregt und 
in wechselnden Konstellationen. 

Objekt: Einladung, 2002, Leihgabe  
S. Teschner (Foto: S. Teschner)
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Zum Ende der Abstimmung und nach angemes-
sener Wartezeit fragte der Bundestagspräsident 
laut über das Mikrofon, ob alle Abgeordneten die 
Wahl vorgenommen hätten; es gab von keiner Seite 
Widerspruch, so dass er schließlich die Wahl für 
geschlossen erklärte. Just, nachdem er dies gesagt 
hatte, stürzte ein Abgeordneter wild gestikulierend 
und laut „Halt“ rufend nach vorne und signalisier-
te verzweifelt, dass er noch abstimmen müsse. Er 
war wohl etwas „verpeilt“ und hatte sich – statt 
seine Aufgaben wahrzunehmen und ordnungsge-
mäß und rechtzeitig abzustimmen – mit anderen 
Abgeordneten unterhalten und darüber den Zweck 
dieser Bundestagssitzung vergessen…
Der Bundestagspräsident hat dann freundlicher-
weise (und großzügigerweise) die Abstimmung 
dieses Abgeordneten, trotz bereits geschlossener 
Wahl, noch zugelassen.

Objekt: Einladung, 2002, Leihgabe  
S. Teschner (Foto: S. Teschner)
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Erst Schulbesuch, jetzt Mitarbeiterin 
Von B. Fehlauer

Aufgewachsen im bürgerlichen Bezirk Berlin 
Wilmersdorf (West-Berlin) ging ich in den 1980er 
Jahren in die Marie-Curie-Oberschule-Gymnasium. 
Als Tochter eines Kriminalbeamten war mir Politik 
und Geschichte nahe. Ich hatte aber immer Respekt 
vor all den bürokratischen Notwendigkeiten und 
Diskussionen. Geprägt wurde ich auch durch die 
Entführung 1975 von Peter Lorenz (Spitzenkandidat 
der CDU im Abgeordnetenhaus Berlin) und Zeiten 
des Terrorismus durch die RAF (Rote-Armee-Frak-
tion) in den 1970er und 1980er Jahren, die wir als 
Kinder und Jugendliche im Elternhaus mitbekamen. 
Das Reichstagsgebäude war für mich schon damals 
als Berlinerin immer ein besonderes Gebäude, für 
die Öffentlichkeit aber nicht zugänglich. Umso 
mehr freute ich mich, als wir mit meiner Schul-
klasse 1984 im Rahmen des Politikunterrichts in 
das Gebäude eingeladen wurden.
Ich erinnere mich, hier im Gebäude, welches vor 
dem großen Umbau in den 1990er Jahren anders aus-
sah als heute, in einem der Besprechungsräume ge-
sessen zu haben. Wir lernten in einem Gespräch die 
Arbeiten des Bundestages und der Fraktionen näher 
kennen, die damals ihren Sitz noch in Bonn hatten, 
und gingen dann durch die Ausstellung „Fragen an 
die deutsche Geschichte“.  Begleitend bekamen wir 
eine Zeitschrift, die ich noch heute besitze. 

Objekt: Zeitschrift „Der Reichstag: Bilder 
zur deutschen Parlamentsgeschichte. 
Fragen an die deutsche Geschichte“, ca. 
1980er-Jahre, Leihgabe B. Fehlauer (Foto: 
B. Fehlauer)
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Erst Schulbesuch, jetzt Mitarbeiterin 
Von B. Fehlauer
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Entführung 1975 von Peter Lorenz (Spitzenkandidat 
der CDU im Abgeordnetenhaus Berlin) und Zeiten 
des Terrorismus durch die RAF (Rote-Armee-Frak-
tion) in den 1970er und 1980er Jahren, die wir als 
Kinder und Jugendliche im Elternhaus mitbekamen. 
Das Reichstagsgebäude war für mich schon damals 
als Berlinerin immer ein besonderes Gebäude, für 
die Öffentlichkeit aber nicht zugänglich. Umso 
mehr freute ich mich, als wir mit meiner Schul-
klasse 1984 im Rahmen des Politikunterrichts in 
das Gebäude eingeladen wurden.
Ich erinnere mich, hier im Gebäude, welches vor 
dem großen Umbau in den 1990er Jahren anders aus-
sah als heute, in einem der Besprechungsräume ge-
sessen zu haben. Wir lernten in einem Gespräch die 
Arbeiten des Bundestages und der Fraktionen näher 
kennen, die damals ihren Sitz noch in Bonn hatten, 
und gingen dann durch die Ausstellung „Fragen an 
die deutsche Geschichte“.  Begleitend bekamen wir 
eine Zeitschrift, die ich noch heute besitze. 

Ich hätte damals nie geahnt und für möglich ge-
halten, dass ich selbst einmal hier arbeiten würde. 
Durch die Verlegung des Deutschen Bundestages 
von Bonn nach Berlin und weiterer Ministerien 
mussten Behörden von Berlin nach Bonn umziehen. 
Ich war 1998 bereits acht Jahre im Bundesinstitut 
für Arzneimittel und Medizinprodukte tätig, wel-
ches ihren Sitz im Ausgleich nach Bonn verlegen 
musste. In einer bis dahin noch nie durchgeführten 
und bis heute einmaligen Behörden-Mitarbeiter-
Tauschaktion kam ich im Jahre 2000 in die Verwal-
tung des Deutschen Bundestages und bin nun, auch 
als Quereinsteigerin, selbst ein Teil davon und trage 
mit Stolz dazu bei, Demokratie möglich zu machen 
und das Parlament zu unterstützen. 

Objekt: Zeitschrift „Der Reichstag: Bilder 
zur deutschen Parlamentsgeschichte. 
Fragen an die deutsche Geschichte“, ca. 
1980er-Jahre, Leihgabe B. Fehlauer (Foto: 
B. Fehlauer)
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Der Deutsche Bundestag – Porträt eines Parlaments
Von C. Hinterberger

Hierbei handelt es sich um einen Bildband über 
die 1. bis 7. Wahlperiode mit Originalunterschrif-
ten von einigen Abgeordneten (Werner Marx, Ger-
hard Reddemann, Gerhard Schröder, Franz Josef 
Strauß, Carl Carstens, Rainer Barzel, Fritz Zimmer-
mann, Herbert Wehner, Helmut Kohl, Friedrich 
Schäfer, Kurt Georg Kiesinger).
Ich selbst habe in der Zeit von November 1974 bis 
März 1988 in der CDU/CSU-Bundestagsfraktion in 
Bonn gearbeitet. Hierzu möchte ich auch sagen, dass 
einem diese Zeit im damaligen Bundestag in Bonn 
wie eine große Familie vorkam. Meine Erinnerungen 
sind auch geprägt von den jährlich stattfindenden 
Ausflügen unserer Fraktion in Anwesenheit von 
einigen Abgeordneten sowie auch von unserem da-
maligen Fraktionsvorsitzenden, Helmut Kohl. 

Objekt: Bücher, „Der Deutsche Bun-
destag: Porträt eines Parlaments“ vier 
Bände, verlegt von Günther Neske,1974, 
1979, 1981, 1989, mit Autogrammen 
von Politikern, Leihgabe C. Hinterberger 
(Foto: C. Hinterberger)
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Der Deutsche Bundestag – Porträt eines Parlaments
Von C. Hinterberger

Hierbei handelt es sich um einen Bildband über 
die 1. bis 7. Wahlperiode mit Originalunterschrif-
ten von einigen Abgeordneten (Werner Marx, Ger-
hard Reddemann, Gerhard Schröder, Franz Josef 
Strauß, Carl Carstens, Rainer Barzel, Fritz Zimmer-
mann, Herbert Wehner, Helmut Kohl, Friedrich 
Schäfer, Kurt Georg Kiesinger).
Ich selbst habe in der Zeit von November 1974 bis 
März 1988 in der CDU/CSU-Bundestagsfraktion in 
Bonn gearbeitet. Hierzu möchte ich auch sagen, dass 
einem diese Zeit im damaligen Bundestag in Bonn 
wie eine große Familie vorkam. Meine Erinnerungen 
sind auch geprägt von den jährlich stattfindenden 
Ausflügen unserer Fraktion in Anwesenheit von 
einigen Abgeordneten sowie auch von unserem da-
maligen Fraktionsvorsitzenden, Helmut Kohl. 

Bei solchen Gelegenheiten war es auch uns als 
„Fußvolk“ möglich, mit den Abgeordneten ein per-
sönliches Wort zu wechseln. Während dieser Zeit 
konnte man „durch Beziehungen“ einen solchen 
Bildband ergattern und diesen dann mit der Bitte 
um Unterschriften der jeweiligen MdBs in deren 
Büros bringen.
Aus der Fraktion bin ich seinerzeit nur ausgeschie-
den, da ich durch meine Tätigkeit im damaligen 
Europabüro (mit der Betreuung der Abgeordneten 
beim Europarat und der WEU sowie Abgeordneten 
des Europäischen Parlaments) nach Brüssel zum 
Europäischen Parlament wechseln konnte.

Objekt: Bücher, „Der Deutsche Bun-
destag: Porträt eines Parlaments“ vier 
Bände, verlegt von Günther Neske,1974, 
1979, 1981, 1989, mit Autogrammen 
von Politikern, Leihgabe C. Hinterberger 
(Foto: C. Hinterberger)
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Mehr als nur Routine:  
Ein Interview mit Willy Brandt
Von H. Böger 

Von 1989 bis zu meiner Pensionierung Ende 2014 
war ich Chefreporter für Politik und Zeitgeschichte 
von BILD am SONNTAG (BamS), damals wie heute 
die Sonntagszeitung mit der höchsten Auflage in 
Europa. Mit Willy Brandt habe ich mehrere Inter-
views geführt. Ein ausführliches Tischgespräch mit 
dem Bundeskanzler a. D.  erschien am 1. Oktober 
1989, also nur wenige Tage vor dem Mauerfall. Sie 
finden es entweder im Verlagsarchiv Axel Springer 
oder in meinem Buch „Tafelspitzen - Tischgespräche 
mit Prominenten“ (Ullstein, 1993). Möglich, dass es 
auch in der Bibliothek des Deutschen Bundestags 
Aufnahme gefunden hat.
Als Politik-Journalist gehören Interviews mit promi-
nenten Politikern zum normalen Geschäft. Doch ein 
Termin mit Willy Brandt war für mich mehr als Rou-
tine. Denn die erste persönliche Begegnung hatte ich 
1972 mit ihm. Damals schrieb ich als Gefreiter im 
Informations- und Pressestab des Verteidigungsmi-
nisteriums für die Zeitung „Bundeswehr aktuell“. 

Objekt: Sonderausweis, ausgehändigt 
1989, Leihgabe H. Böger (Foto: H. Böger)



119

Mehr als nur Routine:  
Ein Interview mit Willy Brandt
Von H. Böger 

Von 1989 bis zu meiner Pensionierung Ende 2014 
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dem Bundeskanzler a. D.  erschien am 1. Oktober 
1989, also nur wenige Tage vor dem Mauerfall. Sie 
finden es entweder im Verlagsarchiv Axel Springer 
oder in meinem Buch „Tafelspitzen - Tischgespräche 
mit Prominenten“ (Ullstein, 1993). Möglich, dass es 
auch in der Bibliothek des Deutschen Bundestags 
Aufnahme gefunden hat.
Als Politik-Journalist gehören Interviews mit promi-
nenten Politikern zum normalen Geschäft. Doch ein 
Termin mit Willy Brandt war für mich mehr als Rou-
tine. Denn die erste persönliche Begegnung hatte ich 
1972 mit ihm. Damals schrieb ich als Gefreiter im 
Informations- und Pressestab des Verteidigungsmi-
nisteriums für die Zeitung „Bundeswehr aktuell“. 

Als Helmut Schmidt im Juli 1972 als Verteidi-
gungsminister die Hardthöhe verließ, um Supermi-
nister für Wirtschaft und Finanzen zu werden, kam 
Kanzler Brandt zur Amtseinführung von Georg Le-
ber ins Verteidigungsministerium. Den Regierungs-
chef live zu erleben, seine unprätentiöse Art, sein 
herzliches Lachen aber auch sein beeindruckender 
Lebenslauf ließen mich zum Brandt-Fan werden.
Deshalb war die Berichterstattung über den Staats-
akt im Reichstagsgebäude für den verstorbenen Alt-
kanzler für mich mehr als journalistische Routine. 
Noch heute erinnere ich mich, ohne ins Archiv zu 
schauen, an die bewegende Trauerrede des damali-
gen spanischen Ministerpräsidenten Felipe Gonza-
les mit dem Satz „Adios amigo Willy“ – den BamS 
auf der Titelseite brachte – sowie daran, dass der 
heutige britische König Charles III., damals Prince 
of Wales, mehrfach nervös an seinen Manschetten 
herumfummelte. Nach dem Staatsakt wurde Brandt 
auf dem Waldfriedhof in Zehlendorf beigesetzt. 
Doch sein Wunsch für die Grabsteininschrift „Man 
hat sich bemüht“, den er im BamS-Gespräch 1989 
geäußert hatte, wurde nicht erfüllt. 

Objekt: Sonderausweis, ausgehändigt 
1989, Leihgabe H. Böger (Foto: H. Böger)
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Bundestagserinnerungsstück –  
im Alltag immer dabei 
Von F. Münch

An die Jutetasche des Bundestages bin ich – wenn 
ich mich recht erinnere – im Sommer 2013 gekom-
men, als ich mit meinen Referendariatskolleg:innen 
und unserer Seminarlehrerin für Staatsbürgerliche 
Bildung auf politischer Bildungsfahrt in Berlin war. 
In diesem Zusammenhang haben wir alle wichti-
gen Institutionen wie die Bundespressekonferenz, 
den Bundesrat, das Bundeskanzleramt und eben 
auch den Bundestag besucht. Seither bin ich als 
Lehrkraft beinahe jährlich selbst mit Schulklassen 
in Berlin. Die Jutetasche ist eine der beliebtesten 
Taschen unserer Familie – also etwas Besonderes. 
Wir transportieren darin Bücher für die Bücherei 
oder haben darin auch schon die Wechselklamot-
ten im Kindergarten aufbewahrt. Zum Einkaufen 
nehmen wir sie nicht, damit sie nicht schmutzig 
wird. Die Tasche erinnert mich durch den großen 
Bundesadler an unseren Bundestag als das Herz 
unserer Demokratie und meine eigene Verantwor-
tung unserer Demokratie gegenüber.  

Objekt: Tasche, ca. 2013, Leihgabe  
F. Münch (Foto: F. Münch)
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Besondere Begegnungen bei der Festveranstaltung
Von W. Weng 

Die „Vereinigung ehemaliger Mitglieder des Deut-
schen Bundestags und des Europäischen Parla-
ments“ durfte 2017 dank einer Entscheidung des 
Herrn Bundestagspräsidenten ihre Festveranstal-
tung zum 40. Jubiläum im Plenarsaal des Berliner 
Reichstags durchführen.
Ich hatte mich frühzeitig dorthin begeben und 
einen ordentlichen Platz „ergattert“. Dass sich kurz 
vor Beginn des Festakts mit Claus-Dieter Spranger, 
Eduard Oswald und Rudolf Seiters drei ehemalige 
Bundesminister um mich versammelten, war schon 
etwas Besonderes. 
Dass diese nicht alltägliche Situation auf Foto fest-
gehalten und damit der Nachwelt erhalten wurde, 
war für mich zusätzlicher Anlass zur Freude.

Objekt: Privates Foto, aufgenommen 
2017, Leihgabe W. Weng
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Eine Flagge aus Kyjiw
Von E. Brissa

Als Beamter des Bundestages und des Bundesprä-
sidialamtes bin ich viel gereist. Häufiger auch in 
Länder mit angespannter Sicherheitslage, zum Bei-
spiel Afghanistan und Kongo. Manchmal waren die 
Reisen aus anderen Gründen einzigartig, so etwa 
die Teilnahme der Bundestagspräsidentin Bärbel 
Bas am israelischen Gedenktag Yom Ha Shoah. Die 
Reise der Bundestagspräsidentin Bas nach Kyjiw 
(das damals noch Kiew geschrieben wurde) sticht 
aber hervor. Anlass war der 77. Jahrestag des Endes 
des Zweiten Weltkriegs am 8. Mai 2022. 
Es war die erste Reise einer deutschen Delegation 
in die Hauptstadt der Ukraine nach Beginn des rus-
sischen Angriffskrieges. Wahrscheinlich war es die 
erste Reise einer Bundestagsdelegation in ein Land, 
das einem solchen völkerrechtswidrigen Angriffs-
krieg und Full-Scale War ausgesetzt war. 
Kriegsbedingt war die Gefahrenlage hoch. Die rus-
sischen Aggressoren griffen nicht nur Kyjiw massiv 
aus der Luft an, sondern vor allem auch das Eisen-
bahnnetz, weil schwere Waffen nur auf der Schie-
ne transportiert werden konnten. Das machte die 
Fahrten mit dem Nachtzug zu einem besonderen 
Erlebnis. Noch nie hatte ich auch auf der Toilette 
eine geladene Waffe gefunden. Der Besitzer ließ 
sich schnell ermitteln …
Wegen des Krieges liefen die Vorbereitungen ver-
traulich und anders als sonst, auch weil wir keine 
Botschaft vor Ort hatten. Die für die Kranznieder-
legungen bestimmten Kränze brachten wir aus 
Deutschland mit. Auf dem einen Foto sieht man 
die Kranzniederlegung an der Menora, dem Denk-
mal für die in Babyn Jar ermordeten Juden.

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
2022, und ukrainische Flagge, 2022, 
Leihgabe E. Brissa
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(das damals noch Kiew geschrieben wurde) sticht 
aber hervor. Anlass war der 77. Jahrestag des Endes 
des Zweiten Weltkriegs am 8. Mai 2022. 
Es war die erste Reise einer deutschen Delegation 
in die Hauptstadt der Ukraine nach Beginn des rus-
sischen Angriffskrieges. Wahrscheinlich war es die 
erste Reise einer Bundestagsdelegation in ein Land, 
das einem solchen völkerrechtswidrigen Angriffs-
krieg und Full-Scale War ausgesetzt war. 
Kriegsbedingt war die Gefahrenlage hoch. Die rus-
sischen Aggressoren griffen nicht nur Kyjiw massiv 
aus der Luft an, sondern vor allem auch das Eisen-
bahnnetz, weil schwere Waffen nur auf der Schie-
ne transportiert werden konnten. Das machte die 
Fahrten mit dem Nachtzug zu einem besonderen 
Erlebnis. Noch nie hatte ich auch auf der Toilette 
eine geladene Waffe gefunden. Der Besitzer ließ 
sich schnell ermitteln …
Wegen des Krieges liefen die Vorbereitungen ver-
traulich und anders als sonst, auch weil wir keine 
Botschaft vor Ort hatten. Die für die Kranznieder-
legungen bestimmten Kränze brachten wir aus 
Deutschland mit. Auf dem einen Foto sieht man 
die Kranzniederlegung an der Menora, dem Denk-
mal für die in Babyn Jar ermordeten Juden.

In Kyjiw hatten wir fünfmal Luftalarm. Auch wäh-
rend der Kranzniederlegungen am Grabmal des un-
bekannten Soldaten und in Babyn Jar. Die Sirenen 
an Orten zu hören, die der Erinnerung an die Opfer 
des Zweiten Weltkrieges und des Holocausts ge-
widmet sind, ging mir besonders nahe. Der Mensch 
hatte offensichtlich kaum dazu gelernt …
In einer Kapelle entzündete Bundestagspräsiden-
tin Bas eine Kerze für die Opfer der Massaker von 
Butscha und Irpin entzündet. Auch die weißen 
Kerzen hatte ich dabei, weil nicht klar war, ob es 
vor Ort Kerzen gibt.
Überall war zu spüren, wie froh die ukrainischen 
Gesprächspartner über diesen Besuch waren. Sie 
haben ihn als das verstanden, was er war: eine 
Geste der Solidarität, die auch dazu beitragen soll-
te, die in Deutschland geführte Debatte über eine 
Unterstützung der Ukraine durch Waffenlieferun-
gen zu beeinflussen.
Die Flagge bekam ich von einem Kollegen des 
ukrainischen Parlaments, der Werchowna Rada, 
geschenkt. Sie wird mich immer an diese besonde-
re Reise erinnern. Außerdem ist sie Ausdruck der 
Hoffnung, dass das ukrainische Volk bald in Frie-
den und Freiheit leben darf. 

Objekt: Private Fotos, aufgenommen 
2022, und ukrainische Flagge, 2022, 
Leihgabe E. Brissa
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Umzug nach Berlin
Von R. Cloes

Meine Geschichte betrifft den Monat Juli 1999, in 
dem der größte Teil des Deutschen Bundestages von 
Bonn nach Berlin umgezogen ist (Hauptumzug). 
Der Parlamentsumzug basierte auf den Beschlüssen 
des Deutschen Bundestages vom 20. Juni 1991 über 
seinen Sitz in Berlin und vom 25. November 1997 
über die Aufnahme seiner vollen parlamentarischen 
Arbeit in Berlin mit Beginn der ersten Sitzungs-
woche nach der Sommerpause 1999. Der Umzug ist 
national und international auf großes mediales Inte-
resse gestoßen. Insbesondere waren Medienvertreter 
bei den Umzugsaktivitäten regelmäßig zugegen. 
Einige Pressevertreter hatten besonderes Interesse 
an außergewöhnlichen Vorkommnissen, die sie für 
besonders berichtenswert hielten.
In diesem Zusammenhang eine amüsante Begeben-
heit: Ein vermeintlich berichtenswertes Vorkomm-
nis war das Gerücht, dass die Umzugscontainer, 
die von Bonn nach Berlin per Bahn und zuletzt per 
LKW an die jeweilige Zielliegenschaft transportiert 
wurden, nur teilweise beladen seien. So wollten 
Pressevertreter dies auch in Berlin fotografisch fest-
halten und waren bei der Anlieferung des Umzugs-
gutes der Vizepräsidenten gegen 05:30 Uhr in der 
Ebertstraße 24 am 09. Juli 1999 zugegen. Ich habe 
die Pressevertreter begrüßt und ihnen vorab zugesi-
chert, dass sie sich über den Beladungszustand der 
Umzugscontainer vergewissern und davon auch 
Fotos machen dürften. 

Objekt: Containerverschluss, Zeitungs-
ausschnitt und private Fotos, 1999,  
Leihgabe T. Bontjes (Foto: T. Bontjes)



127

Umzug nach Berlin
Von R. Cloes

Meine Geschichte betrifft den Monat Juli 1999, in 
dem der größte Teil des Deutschen Bundestages von 
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national und international auf großes mediales Inte-
resse gestoßen. Insbesondere waren Medienvertreter 
bei den Umzugsaktivitäten regelmäßig zugegen. 
Einige Pressevertreter hatten besonderes Interesse 
an außergewöhnlichen Vorkommnissen, die sie für 
besonders berichtenswert hielten.
In diesem Zusammenhang eine amüsante Begeben-
heit: Ein vermeintlich berichtenswertes Vorkomm-
nis war das Gerücht, dass die Umzugscontainer, 
die von Bonn nach Berlin per Bahn und zuletzt per 
LKW an die jeweilige Zielliegenschaft transportiert 
wurden, nur teilweise beladen seien. So wollten 
Pressevertreter dies auch in Berlin fotografisch fest-
halten und waren bei der Anlieferung des Umzugs-
gutes der Vizepräsidenten gegen 05:30 Uhr in der 
Ebertstraße 24 am 09. Juli 1999 zugegen. Ich habe 
die Pressevertreter begrüßt und ihnen vorab zugesi-
chert, dass sie sich über den Beladungszustand der 
Umzugscontainer vergewissern und davon auch 
Fotos machen dürften. 

Die Spannung war groß, als die ersten LKW die mit 
Plomben versiegelten Umzugscontainer anlieferten, 
und sie steigerte sich, nachdem die erste Plombe 
mit einem Bolzenschneider gelöst und die Contai-
ner-Tür geöffnet wurde. Aber siehe da – der Um-
zugscontainer war bis zum Rand voll zugepackt. 
Noch nicht einmal ein Bürotacker hätte hinein-
gepasst. Besser hätte man es nicht packen können. 
Die Enttäuschung war den Gesichtern der Presse-
vertreter abzulesen. Aber, es bestand ja noch Hoff-
nung, dass man bei den nächsten Umzugscontai-
nern größere Packlücken hätte feststellen können. 
Aber auch bei den beiden folgenden Containern 
wiederholte sich dasselbe Schauspiel. Nun blieb 
eben nichts anderes zu berichten, als dass die Um-
zugscontainer der Vizepräsidenten termingerecht 
angeliefert und das Umzugsgut in die jeweiligen 
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Objekt: Containerverschluss, Zeitungs-
ausschnitt und private Fotos, 1999,  
Leihgabe T. Bontjes (Foto: T. Bontjes)
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Eine Aktentasche für alle Zeiten 
Von E. Pick

Als Parlamentarischer Staatssekretär im Bundes-
ministerium der Justiz von 1998 bis 2002 benutzte 
ich für meine Akten auf dem Weg zum Rechtsaus-
schuss einen Aktenkoffer. Dieser mit Patina aus-
gestattete lederne Behälter muss schon Jahrzehnte 
meinen Vorgängern oder ihren Begleitern gute 
Dienste geleistet haben. Unter Verzicht auf jede Art 
Komfort wie Seitentaschen oder Unterteilung war 
er ein treuer Begleiter, zu dem man immer Vertrau-
en hatte. Seine Wetterfestigkeit hatte er dazu schon 
lange bewiesen. Auch Regengüsse konnten seinem 
Inhalt, den ministeriellen Akten, nichts anhaben. 
Seine Lederhaut legte Zeugnis von vielen Widrig-
keiten seines Lebens ab. Er wurde auch von vielen 
Kolleginnen und Kollegen bewundert, wenn ich 
mit ihm auftrat. Manche meinten, eine Affinität 
meiner Profession als Rechtshistoriker wäre nicht 
zu übersehen. Ich sah in ihm eher ein Symbol der 
Bescheidenheit und der Kontinuität meines Hau-
ses. Als ich 2002 das Ministerium verließ, fragte 
ich den Haushaltsreferenten, ob ich den „Koffer“ 
behalten könne. Er meinte, der sei längst „abge-
schrieben“, aber wenn es mich beruhige, könne ich 
ja meine Bücher der Bibliothek im Tausch über-
lassen, was ich dann auch tat. Nicht geklärt wurde 
von mir übrigens, welches Lebewesen – Rind oder 
Schwein – mir den Transport des gewichtigen In-
halts erleichtert hatte. Das angefügte Bild wird mei-
ne Fürsorge für den ledernen Behälter bestätigen. 

Objekt: Aktenkoffer, im Bundesjustizmi-
nisterium in Gebrauch bis 2002,  
Leihgabe E. Pick (Foto: E. Pick)
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Meine Postkarten und „Bundestags-Tasche“
Von V. Taranov

Mein Name ist Vladimir Taranov. Ich wohne und 
arbeite zurzeit als Arzt in Rheinland-Pfalz. Das 
Bundesland liegt weit-weit weg von Berlin und 
vom Bundestag entfernt. Ich war aber sehr oft in 
unserer Hauptstadt. Und jedes Mal, wenn ich in 
Berlin bin, versuche ich am Bundestag vorbeizu-
laufen – oder, wenn es zeitlich passt, das mächtige 
Gebäude zu besuchen.
Als ich klein war, erzählte mir meine Oma viel 
über die DDR. Und die Geschichte hat mich damals 
sehr fasziniert, weil zu damaligen Zeiten DDR-Bür-
ger und DDR-Gäste das Bundestagsgebäude nur von 
hinten beobachten durften. Und als ich als Kind 
zum ersten Mal in Berlin war, machte ich ein Bild 
vom Bundestag für meine russischen Großeltern. 
Die Bundestags-Tasche begleitet mich während 
meiner Reisen. Ich warte schon seit zwei Jahren auf 
meinen Aufenthaltstitel, sodass ich nur innerhalb 
der Bundesrepublik unterwegs sein darf, nichtsdes-
totrotz genieße ich wohl diese Zeiten. Und egal, wo 
ich grad bin, bei meinen Eltern in Nordsachsen, bei 
meinen Großeltern in Mecklenburg-Vorpommern 
oder zu Besuch im Saarland: die „Bundestagsta-
sche“ reist immer mit … 

Objekt: Tasche mit Postkarten, Datierung 
unbekannt, Leihgabe V. Taranov  
(Foto: V. Taranov)
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Erinnerung an Bonn und den Umzug nach Berlin
Von S. Riebeling

Die Büros der Abgeordneten erhielten wöchentlich 
Geschirrtücher in ihre Büros. Ursprünglich waren 
diese mit dem Logo Deutscher Bundestag sowie 
einer Jahreszahl versehen. Später bzw. parallel 
wurden Handtücher des „Plural Servicepool“ ver-
teilt. Als wir die Koffer nach Berlin brachten, habe 
ich mir jeweils ein Exemplar der Geschirrtücher als 
Souvenir an das Bonner Hochhaus im Tulpenfeld 
mitgenommen.  
Büromaterial, Akten etc. aus Bonn mussten nach 
Berlin transferiert und organisiert werden. Ein 

„Handbuch für den Hauptstadtumzug des Bundes-
tages von Bonn nach Berlin“ wurde im Juli 1999 
an alle Umzugsbeteiligten verteilt. Dieses stammt 
von der Projektgruppe „Steuerung Umzug Berlin“ 
unter Beteiligung externer Projektsteuerer. Dabei 
wurden die Umzugsaufkleber mit dem goldenen 
Bundesadler in Eindruck an alle Büros verteilt, um 
das Umzugsgut für die richtige Zielliegenschaft in 
Berlin zu kennzeichnen.

Objekt: Geschirrtuch, 1998, Handbuch 
für den Hauptumzug des Deutschen Bun-
destages von Bonn nach Berlin im Juli 
1999, 1999, Leihgabe Haus der Geschich-
te der Bundesrepublik Deutschland 
(Foto: Haus der Geschichte der Bundes-
republik Deutschland)
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Bundesadler in Eindruck an alle Büros verteilt, um 
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Vieles beim Umzug von Parlament und Regierung 
verlief überaus chaotisch, waren z. B. die Umzugs-
kartons in der angegebenen Zielliegenschaft an-
gekommen, so fehlten mancherorts die Regale zum 
Einräumen. Dazu entstand eine stark frequentierte 
Anlaufstelle „Lost and Found“, da auch Kartons ihr 
Ziel nicht erreichten. Ich fahndete dort nach einer 
Umzugskiste, die nie mehr auftauchen wird. Der Di-
rektor der Bundestagsverwaltung unterbrach seinen 
Jahresurlaub sogar wegen der Probleme beim Umzug. 

Objekt: Geschirrtuch, 1998, Handbuch 
für den Hauptumzug des Deutschen Bun-
destages von Bonn nach Berlin im Juli 
1999, 1999, Leihgabe Haus der Geschich-
te der Bundesrepublik Deutschland 
(Foto: Haus der Geschichte der Bundes-
republik Deutschland)
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Der erste Ausflug 
Von S. Riebeling

Am 2. Oktober 1999 startete die Sportgemeinschaft 
Deutscher Bundestag zur ersten Freundschaftsfahrt 
in der neuen Hauptstadt. Unter Leitung des  
Vorsitzenden Friedhelm Julius Beucher bikten 
159 Motorräder und ein Roller auf einer Tour über 
Potsdam nach Neustadt an der Dosse. 
Start und Begrüßung war am Gendarmenmarkt, 
wo die Geschäftsführerin zum Frühstück an Steh-
tischen einlud, da sie als Bikerin dabei war. Neben 
Hermann Otto Solms war Peter Struck dabei, Gila 
Altmann sowie der Verwaltungsdirektor des Deut-
schen Bundestages.
Die Fahrt führte durch Berlin nach Potsdam zur 
ersten Pause und wurde von einem Polizeikorso es-
kortiert. Man fuhr „Unter den Linden“ bei Rot und 
ohne Stoppschilder zu beachten weiter über die 
Dörfer zum ersten Halt zur Begrüßung in Potsdam, 
wo es auf dem Marktplatz einen Empfang und ein 
Essen für die Teilnehmer gab.
Die Fahrt ging weiter über Land, ein Vertreter aus 
dem Wirtschaftsministerium zog mit seinem Roller 
mit und um 17:15 Uhr erreichte der Korso ein Ge-
stüt in Neustadt an der Dosse, wo ein Halali zum 
Empfang geblasen wurde. Dort wartete ein Büffet in 
der Reithalle und ein Pokal für die Teilnehmer. 

Objekt: Pokal der Sportgemeinschaft des 
Deutschen Bundestages, erhalten 1999, 
Leihgabe Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland (Foto: Haus der 
Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land)
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Hoffnung und Skepsis beim Umzug nach Berlin
Von W. Weege 

Das launische rheinische Wetter mit seinem ste-
ten Wechsel von Wolken, Sonne, Wind und Regen 
passte gut zu unserer Stimmungslage, als die amtie-
rende Bundestags-Vizepräsidentin Anke Fuchs, für 
die ich damals arbeitete, am 5. Juli 1999 am Güter-
bahnhof Köln-Eifeltor den ersten Containerzug mit 
Umzugsgut des Deutschen Bundestages Richtung 
Berlin verabschiedete. Das Abenteuer Berlin, das 
nun begonnen hatte, wühlte uns innerlich schon 
sehr auf. Der Abschied von der beschaulichen 
Stadt Bonn erfüllte uns mit Wehmut. Mit Dank-
barkeit erinnerten wir uns an die Zeit in der Stadt, 
in der mit dem Grundgesetz das Fundament für 
unsere stabile Demokratie geschaffen und 50 Jahre 
lang eine Politik gestaltet wurde, die den Deut-
schen im Westen, seit der Wiedervereinigung in 
ganz Deutschland ein in der deutschen Geschichte 
bis dahin ungekanntes Maß an Freiheit, Wohlstand, 
Sicherheit und Frieden beschert hatte. 

Objekt: Spielzeug Modell-LKW der Um-
zugsfirma vom Berlin-Umzug des Bun-
destages, entstanden ca. 1999, Leihgabe 
Haus der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: Haus der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland)
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in der mit dem Grundgesetz das Fundament für 
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schen im Westen, seit der Wiedervereinigung in 
ganz Deutschland ein in der deutschen Geschichte 
bis dahin ungekanntes Maß an Freiheit, Wohlstand, 
Sicherheit und Frieden beschert hatte. 

Und nun also Berlin. War diese Weltmetropole mit 
all ihrem Glanz und Glamour, aber auch mit ihren 
zahlreichen Widersprüchen, ihrer Zerrissenheit 
und ihren historischen Belastungen tatsächlich 
der geeignete Ort, um die demokratische Erfolgs-
geschichte der Bundesrepublik weiter fortzuschrei-
ben? Wie wir heute wissen, hat das im Großen 
und Ganzen ja gut geklappt – auch wenn nicht alle 
mit dem Umzug verbundenen Erwartungen erfüllt 
werden konnten. Damals schwankten wir jedoch 
noch zwischen hoffnungsfrohen Erwartungen und 
Skepsis. Als wir am Abend dieses so bedeutungs-
vollen Tages aus unseren leer geräumten Büros 
noch einmal bei schönstem Sonnenuntergang den 
Blick auf Bonn und das Siebengebirge richteten, 
war uns allerdings klar: Wie auch immer sich der 
Wechsel nach Berlin gestalten würde, der romanti-
sche Zauber, der den Betrachter beim Anblick des 
Rheinpanoramas erfasst, kann leider nicht vom 
Rhein an die Spree transportiert werden. Und auch 
das hat uns schon ganz schön traurig gestimmt. 

Objekt: Spielzeug Modell-LKW der Um-
zugsfirma vom Berlin-Umzug des Bun-
destages, entstanden ca. 1999, Leihgabe 
Haus der Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland (Foto: Haus der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland)
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Dichtende Eindrücke zur Demokratiegeschichte 
Von K. Eichert

Mit der Fußballkaffeetasse mit deutschem Adler 
fing alles an, dann mit der Erschließung des Wap-
pens von Rheinland-Pfalz,
mit der Beschäftigung mit Siebenpfeiffer, dem 
Namensgeber unserer Schule, mit der deutschen 
Fahne
beim Hambacher Fest und ihrer Bedeutung, mit 
Tino Leo und seinem Einmanntheaterstück zur 
Revolution von 1848/49
und wie es dazu kam, vom Wiener Kongress zum 
Wartburgfest, zum Hambacher Fest, zur Revolution,
die den Grundstein legte zu unserer heutigen 
DEMOKRATIE.

Ursprünglich konzentrierte ich mich auf die Er-
folge der deutschen Nationalmannschaft bei Welt- 
und Europameisterschaften.
Dann nahm ich doch mehr das Parlament, die De-
mokratie, die Politik ins Visier:
Deutscher Bundestag – Unser deutsches Parlament
Die Bundesrepublik wird dieses Jahr 2024 sage und 
schreibe 75 Jahre alt!

Objekt: Kaffeetasse, Undatiert, Leihgabe 
K. Eichert (Foto: K. Eichert)



139

Dichtende Eindrücke zur Demokratiegeschichte 
Von K. Eichert

Mit der Fußballkaffeetasse mit deutschem Adler 
fing alles an, dann mit der Erschließung des Wap-
pens von Rheinland-Pfalz,
mit der Beschäftigung mit Siebenpfeiffer, dem 
Namensgeber unserer Schule, mit der deutschen 
Fahne
beim Hambacher Fest und ihrer Bedeutung, mit 
Tino Leo und seinem Einmanntheaterstück zur 
Revolution von 1848/49
und wie es dazu kam, vom Wiener Kongress zum 
Wartburgfest, zum Hambacher Fest, zur Revolution,
die den Grundstein legte zu unserer heutigen 
DEMOKRATIE.

Ursprünglich konzentrierte ich mich auf die Er-
folge der deutschen Nationalmannschaft bei Welt- 
und Europameisterschaften.
Dann nahm ich doch mehr das Parlament, die De-
mokratie, die Politik ins Visier:
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Der Grundstein dazu wurde von den Gründervä-
tern 1949 gelegt.
Bundespräsident Heuss und Adenauer hoben das 
provisorische Grundgesetz aus der Taufe.
Auch die DM als neue Währung war ein Erfolgsmo-
dell beim Wiederaufbau Deutschlands
und bei der schrittweisen Wiedererlangung der 
staatlichen Souveränität
nach dem verlorenen Zweiten Weltkrieg und 
Deutschlands Besetzung durch die alliierten Sie-
germächte,
die Deutschland und Berlin in vier Besatzungszo-
nen aufteilten.

Aufstand in der DDR, Stalinnote, Aussöhnung mit 
der USA, mit Frankreich, mit Israel,
Ostpolitik Brandts, Schmidt trotzt der RAF, Gen-
scher und Kohl, Gorbatschow u. a. vollenden die 
deutsche Einheit,
nachdem vorher bereits in Ungarn der Eiserne Vor-
hang sich öffnete und in der DDR die Mauer fiel.
Sogar die erste Kanzlerin, Angela Merkel regierte, 
danach Olaf Scholz, der die Zeitenwende ausruft,
nachdem Putin die Ukraine mit seiner Armee über-
fallen lässt.

Objekt: Kaffeetasse, Undatiert, Leihgabe 
K. Eichert (Foto: K. Eichert)
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1848 in Frankfurt/M war es eine Revolution: 
Das Paulskirchen-Parlament blieb erst mal eine 
hoffnungsvolle Illusion.
1919 im Weimarer Theater im Schnellspurt
gab es wieder Hoffnung auf eine demokratische 
Wiedergeburt!
1933 endet der parlamentarische Frühling im NS-
Katzenjammer,
Hitler gebärdete sich als Demokratiehasser, als To-
tengräber des Parlaments, als „brauner Drummer“!
1945 endet der Zweite Weltkrieg, wie Phönix aus 
der Asche, aus den Trümmern entsteht das Pflänz-
lein Demokratie,
Kalter Krieg, Berlinblockade, Mauerbau, atomare 
Abschreckungspolitik, eine riskante Schach-Partie,
Gorbatschows Perestroika und Glasnost bringen die 
Mauer zu Fall zwischen West und Ost.
Eine wehrhafte Demokratie wird auch weiterhin 
Geschichte schreiben, das gefällt!
Im Zeichen des Adlers kämpfen Deutsche für Recht 
und Freiheit überall auf der Welt.

Siebenpfeiffer: Pressefreiheit, Frauenrechte, Euro-
pagedanke, der deutsche März und Freiheitsbäume, 
Schwarz, Rot, Gold!
Friedrich Ebert: Demokratie, erwache aus deinem 
Dornröschenschlaf, Frauenwahlrecht, dt. National-
hymne
Hindenburg: Wohin soll es gehen? Demokratie ade! 
Ist preußisches Junkertum die Option?
Hitler: Parlament hat nun ein End! Alles heim ins 
Reich! Heute gehört uns Deutschland, morgen die 
ganze Welt!
Adenauer: Recht, Freiheit, Frieden, Westbindung.
Ulbricht: Die Mauer wird nicht gebaut. 1961: Ich 
habe mich wohl geirrt!
Willy Brandt: Mehr Demokratie wagen! Ostpolitik!
Michail Gorbatschow: Wer zu spät kommt, den be-
straft das Leben.
Helmut Kohl: Wind of Change, freedom, den Man-
telsaum Gottes ergreifen!
Kanzlerin Angela Merkel: Kompromisse finden! 
Merkelraute.
Kanzler Olaf Scholz: Zu dritt im Sauseschritt mit 
Doppelwums zum parlamentarischen Erfolg!
Die Zeitenwende fordert die Demokratie ohne 
Ende, hoffentlich mit gutem Ende!
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Meine kleine Geschichte
Von E. Laagland

Ich bin 1949 – dem Jahr des Inkrafttretens des 
Grundgesetzes – in Telgte geboren worden und in 
Münster aufgewachsen. Dort habe ich auch meine 
gesamte Schulzeit bis zum Abitur am Freiherr-
vom-Stein-Gymnasium erlebt. 
Zu Beginn der gymnasialen Oberstufe fuhren wir 
für eine Woche (13. bis 20. August 1966) mit dem 
Bus nach Berlin. Ich war sehr aufgeregt, weil ein 
Berlinbesuch damals mit der gefährlichen Durch-
fahrt durch die „DDR“ mit ihren besonders stren-
gen Grenzkontrollen verbunden war und unter uns 
Schülerinnen die Angst umherging, bei einer unpas-
senden Bemerkung oder unangemessenem Verhalten 
bei der Grenzkontrolle oder im Ostsektor von Berlin 
ins Gefängnis zu kommen. In Berlin besichtigten 
wir zunächst den Westteil, besonders ausgiebig die 
Mauer mit Stacheldrahtzaun durch die einstmals so 
lebendige Metropole. Ich erinnere mich auch heute 
noch an die beklemmenden Eindrücke, die von der 
brutal geteilten Hauptstadt ausgingen und an die Be-
richte über getrennte Familien und auf der Flucht in 
den Westen erschossenen Bürgern.

Objekt: Fotos, aufgenommen 1966, in 
Fotoalbum, Leihgabe E. Laagland  
(Foto: E. Laagland)
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Berlinbesuch damals mit der gefährlichen Durch-
fahrt durch die „DDR“ mit ihren besonders stren-
gen Grenzkontrollen verbunden war und unter uns 
Schülerinnen die Angst umherging, bei einer unpas-
senden Bemerkung oder unangemessenem Verhalten 
bei der Grenzkontrolle oder im Ostsektor von Berlin 
ins Gefängnis zu kommen. In Berlin besichtigten 
wir zunächst den Westteil, besonders ausgiebig die 
Mauer mit Stacheldrahtzaun durch die einstmals so 
lebendige Metropole. Ich erinnere mich auch heute 
noch an die beklemmenden Eindrücke, die von der 
brutal geteilten Hauptstadt ausgingen und an die Be-
richte über getrennte Familien und auf der Flucht in 
den Westen erschossenen Bürgern.

Trotz Ängsten und Beklemmungen entschied ich 
mich mit einer kleineren Gruppe von Mitschülerin-
nen für einem Besuch im Ostsektor von Berlin. Die 
Grenzkontrollen waren aufwendig, langwierig und 
angsteinflößend. Unter anderem wurde jedes Detail 
auf meinem Passfoto (insbesondere die Ohren) 
mit meinem realen Erscheinungsbild abgeglichen; 
dabei musste das Ohr komplett freigelegt werden. 
Ich war unsicher, ob es wirklich um einen genau-
en Abgleich ging oder ob es schlichtweg Schikane 
war. Die relativ lange Dauer der Prüfung ließ Letz-
teres vermuten. Im Ostsektor fielen mir die vielen 
Propaganda-Plakate und Hetzparolen auf und ich 
habe auch – trotz Herzklopfen – ein paar Fotos ge-
wagt. Nach dem Besuch des Ostsektors mit Passie-
ren der Grenze in den Westteil fiel mir ein großer 
Stein vom Herzen. Ich habe durch diese hautnahen 
Erfahrungen den unermesslichen Wert unseres frei-
heitlichen, demokratischen Rechtsstaates auf dem 
Fundament des Grundgesetzes erstmals begriffen 
und seitdem schätzen gelernt.  

Objekt: Fotos, aufgenommen 1966, in 
Fotoalbum, Leihgabe E. Laagland  
(Foto: E. Laagland)
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Mit Barclay James Harvest Mugge  
vor dem Reichstag
Von A. Schröder

Als Mugge [ˈmʊɡə], was abgekürzt musikalisches Ge-
legenheitsgeschäft bedeutet, wird im Jargon deutsch-
sprachiger Musiker oftmals das Engagement für 
einzelne Auftritte oder Vergleichbares bezeichnet. 
Dazu gehören auch solche zur Umrahmung öffent-
licher oder privater Feierlichkeiten. Der Duden gibt 

„Mucke“ als korrekte Schreibweise an und leitet das 
Wort von englisch muck („Dreck“, „Drecksarbeit“) 
her – das verstehe ich zu teilen.
Nun ja, es erscheint wie ein glücklicher Zufall, dass 
die Langspielplatte von Barclay James Harvest sich 
in meiner kleinen LP-Sammlung wiederfand, ich seit 
einigen Jahren zahlreiche Veranstaltungen für den 
Deutschen Bundestag im Rahmen der Öffentlichkeits-
arbeit vorbereiten und umsetzen darf, darunter auch 
einige Events auf der Wiese vor dem Reichstag.
Zeit meines Lebens verdanke ich es der Idee und 
dem Anstoß einzigartiger Freundschaften und ins-
besondere meinem Vater, sich mehr und mehr mit 
dem „Muggen“ zu beschäftigen – das Hobby zum 
Beruf zu machen! Mein Vater war es, der als in der 
DDR lebender Werkselektriker, aber auch „Mugger“ 
so oft zu mir sagte: „Wenn einer eine Mugge macht, 
dann hat er was zu erzählen!“ 

Objekt: Schallplatte Barclay James Har-
vest, Leihgabe A. Schröder (Foto: WD 1)
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Mit Barclay James Harvest Mugge  
vor dem Reichstag
Von A. Schröder
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einzelne Auftritte oder Vergleichbares bezeichnet. 
Dazu gehören auch solche zur Umrahmung öffent-
licher oder privater Feierlichkeiten. Der Duden gibt 

„Mucke“ als korrekte Schreibweise an und leitet das 
Wort von englisch muck („Dreck“, „Drecksarbeit“) 
her – das verstehe ich zu teilen.
Nun ja, es erscheint wie ein glücklicher Zufall, dass 
die Langspielplatte von Barclay James Harvest sich 
in meiner kleinen LP-Sammlung wiederfand, ich seit 
einigen Jahren zahlreiche Veranstaltungen für den 
Deutschen Bundestag im Rahmen der Öffentlichkeits-
arbeit vorbereiten und umsetzen darf, darunter auch 
einige Events auf der Wiese vor dem Reichstag.
Zeit meines Lebens verdanke ich es der Idee und 
dem Anstoß einzigartiger Freundschaften und ins-
besondere meinem Vater, sich mehr und mehr mit 
dem „Muggen“ zu beschäftigen – das Hobby zum 
Beruf zu machen! Mein Vater war es, der als in der 
DDR lebender Werkselektriker, aber auch „Mugger“ 
so oft zu mir sagte: „Wenn einer eine Mugge macht, 
dann hat er was zu erzählen!“ 

Was soll ich sagen? Recht hat er gehabt und diese 
Erlebnisse und Erzählungen sind mir bis heut die 
allerliebsten! Sicherlich ändern sich die Zeiten, die 
gesellschaftlichen und politischen Ansichten, der 
Umgang unter den Menschen, das Miteinander – 
was aber bleibt, ist die Musik im Kopf. Die Musik 
im Herzen.
Musik kann beflügeln, glücklich stimmen, pola-
risieren, Schmerzen lindern, vereinen, beruhigen, 
Erinnerungen wachrufen, zum Leben einladen und 
sicherlich vieles mehr! Also genießen wir doch alle 
ein wenig mehr Musik, ein wenig mehr Leben, denn 
das Leben ist zum Leben da! Life is for Living! 

Objekt: Schallplatte Barclay James Har-
vest, Leihgabe A. Schröder (Foto: WD 1)
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Wir danken allen, die sich an diesem Projekt beteiligt und das  
Parlamentsjubiläum mit ihren persönlichen Erinnerungen bereichert haben.
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